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ZEITTAFEL 


I. Zu Racines Leben. 


1639, 22. Dezember: Racine getauft auf den Namen Jean in 
La Ferte-Milon (Champagne). 

1641, 28. Januar: Tod der Mutter Jeanne, geborene Sconin. 

1642, 4. November: zweite Heirat des Vaters Jean Racine mit 
Madeleine Vol. 

1643, 6. Februar: Tod des Vaters. Erziehung des Waisenkin- 
des bei den Großeltern väterlicherseits, Jean und Marie 
Racine, geborene des Moulins. 

1649, September: Tod des Großvaters Jean Racine. Die Groß- 
mutter zieht sich nach Port-Royal des Champs zu ihrer 
Tochter Agn?s zurück und bringt ihren Enkel im Col- 
lege zu Beauvais unter. 

1655, Spätjahr: Racines Aufnahme in die von Nicole und 
Lancelot geleitete Ecole des Granges zu Port-Royal. 

1658, Oktober: Übertritt aus dieser Schule in das College 
d’Harcourt in Paris, wo der Vetter seines Vaters Nicolas 
Vitard, intendant du Duc de Luynes, sich seiner an- 
nimmt und ihn etwa ab 1660 im Hötel de Luynes un- 
terbringt. Freundschaft mit dem Abbe Le Vasseur; Be- 
kanntschaft mit La Fontaine. 

1661, November bis 

1663 lebt Racine bei seinem Onkel Antoine Sconin, dem 
Vicaire general des Bischofs in Uzes, der dem Neffen 
eine Pfründe zu verschaffen und ihn dem geistlichen 
Stande zuzuführen sucht. 

Ab 1663 lebt Racine wieder in Paris, zunächst im Hötel de 
Luynes. 1 

1663, 12. August: Tod seiner Großmutter Marie des Moulins. 

1663: Höfische Dichtungen. Bekanntschaft mit Chapelain. 
Freundschaft mit Boileau. Erster Zutritt bei Hofe. Dra- 
matische Dichtungen. 
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1666: Zerwürfnis mit Port-Royal. 

1666—77: Entstehung der Meisterwerke des weltlichen Dra- 
mas. 

1673, 12. Januar: Aufnahme in die Acade&mie francaise. 

1677: Aussöhnung mit Port-Royal. Verzicht auf theatralische 
Kunst. Heirat mit Catherine des Romanet am 1. Juni 
1677. Ernennung zum Historiographe du Roy. In dieser 
Eigenschaft begleitet er die französische Armee im 
Frühjahr 1678 nach Gent, 1683 ins Elsaß, 1687 ins 
Luxemburgische, 1691, 1692 und 1693 nach Mons, Na- 
mur und in die Niederlande. 

1689—91: verfaßt er im Auftrag von Madame de Maintenon 
die religiösen Dramen Esther und Athalie für das Töch- 
ter-Institut in Saint-Cyr. 

1690, Dezember wird er zum Gentilhomme du Roy ernannt. 

1698 fällt er bei Ludwig XIV. in Ungnade. 

1699, 21. April: Racines Tod. 


II. Zu Racines Arbeiten. 


1655—58: Oden zum Preise von Port-Royal. 

1659°%: Les Bains de Venus. Eine verlorengegangene Dichtung 
galanten Stiles. 

1660: La Nymphe de la Seine, Ode. 

1660—63: Humanistische und theologische Studien und Über- 
setzungen aus dem Griechischen. 

1660 und 1661: Verlorene Arbeiten zu den Tragödien Amasie, 
Les Amours d’Ovide und Theag£ne et Chariclee. 

1661, 1662?: Stances A Parth£nice. 

1662—63: La Thebaide, Tragedie. 

1663: Sur la convalescence du Roi, Ode. 
La Renommee aux Muses, Ode. 

1664: Chapelain decoiffe, eine Parodie in Mitarbeit mit Boi- 
leau, La Fontaine und Moliere. 

1665: Alexandre, Tragedie. 

1666: Lettre & l’auteur des Imaginaires und Lettre aux deux 

j apologistes de l’auteur des Imaginaires (Polemik gegen 
Port-Royal). 

1667: Andromaque. 

1668: Les Plaideurs. 

1669: Britannicus. 

1670: Ber£nice. 
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1672: Bajazet. 

1673: Mithridate. 

1674: Iphigenie. Plan zu einer Iphigenie en Tauride (?). 

1675 (?): Fragments de la Poetique d’Aristote, übersetzt aus 
dem Griechischen. 

1677: Phödre. 

1678: Discours prononce & l’Acade&mie frangaise A la r&ception 
de M. l’abbe Colbert. 

Ab 1678 Studien und Vorarbeiten für den historiographi- 
schen Auftrag des Königs zu einer Histoire de 
Louis XIV. 

1680: Arbeit an einem Operntext Phaeton mit Boileau zu- 
sammen. 

Ab 1683 Studien und Arbeiten für die Acad&mie Royale des 
Inscriptions et M&dailles. Ä 

1680 (?): Le Banquet de Platon, übersetzt aus dem Griechi- 
schen. 

1685: Discours prononce & l’Academie francaise A la recep- 
tion de M. M. de Corneille (Thomas) et de Bergeret. 

1685: Idylle sur la Paix (komponiert von Lulli). 

1689: Esther. 

1691: Athalie. 

1694: Cantiques spirituels. 

1693 (?) —1698: Abrege de l’Histoire de Port-Royal. 


I. RACINES CHARAKTER UND LEBENS- 
FÜHRUNG 


UM Racines Dichtung zu verstehen, braucht man 
über seine Lebensführung nicht viel zu wissen. Jene 
ist klar, diese ziemlich undurchsichtig. Ein starker 
und gewaltiger Charakter war Racine nicht, aber 
eine unberechenbar tiefe Natur. Was das Land, das 
Volk, die Zeit, die ihn hervorbrachten, ihm zugetra- 
gen und in ihm angelegt haben, war so unerschöpf- 
lich und widerspruchsvoll, daß er es nur in dichteri- 
schen Worten hat gestalten, im übrigen aber kaum 
bewältigen können. 

Wenn man den Gang seines Lebens verfolgt, so ist 
es, als ob er fortwährend sich selbst habe ausweichen 
wollen. Denn mit bösem Gewissen, als ob sie sünd- 
haft wäre, erfüllte ef seine künstlerische Bestim- 
mung. Mit 37 Jahren, im Besitz des vollen dichte- 
rischen Könnens, auf der Höhe des Bühnenerfolgs, 
entsagt er dem Schauspielwesen, für das er wie kein 
anderer sich geschaffen fühlen mußte, ändert seine 
ganze Lebensführung, um nur der Familie, der 
christlichen Gemeinde und dem Staate Ludwigs XIV. 
noch zu gehören, und es bedarf der Bitte, ja des 
Befehles von höchster Stelle, um dem musenflüch- 
tigen Wunderling noch einige höfische und religiöse 
Dichtungen abzulocken. Als er erfuhr, daß ein junger 
Jesuit in einer Predigt gegen seine Tragödien ge- 
eifert hatte, schrieb er an Boileau, seinen treuesten 
Freund: ‚Pour mes tragedies, je les abandonne 
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volontiers ä sa critique. Il y a longtemps que Dieu 
m’a fait la gräce d’etre assez peu sensible au bien 
et au mal qu’on en peut dire, et de ne me mettre en 
peine que du compte que j’aurai A lui en rendre 
quelque jour.‘“) Oft und eindringlich warnt er seinen 
ältesten Sohn vor schaffender wie genießender Be- 
schäftigung mit französischer Dichtung, vor Roman- 
lektüre, vor Besuch des Schauspiels und der Oper, 
denn dies alles führe zu Vergeudung des Geistes und 
zur Unehre vor Gott.?) 

Zweifellos haben Anschauungen der Zeit, gesell- 
schaftliche und sittliche Bedenken und vor allem die 
jansenistische Erziehung viel zu dieser Abkehr von 
der theatralischen Sendung beigetragen, aber ein 
stärkerer und weniger verwickelter Mensch hätte 
derartigen Einflüssen widerstehen und seinem Ge- 
nius treubleiben können, wie das Beispiel Corneilles 
und Molieres zeigt. 

Jean Racine war zwar nicht von schwachem, aber 
von schmiegsamem Willen, beugte sich vor welt- 
lichen wie vor himmlischen Mächten, umging starke 
Widerstände und gefährliche Feinde, und lieber als 
gegen den Strom zu schwimmen oder sich talab trei- 
ben zu lassen, suchte er in Altwassern sein äußeres 
und inneres Wohlergehen. Er war in den zeitlichen 
wie in den ewigen Dingen eine wesentlich diploma- 
tische, keine militärische Natur. ‚Il faut &tre regulier 
avec les reguliers, comme j’ai et@ loup avec vous et 


1) Oeuvres de J. Racine. Ed. Paul Mesnard: (Les grands 
€ecrivains de la France, 2. Auflage, Paris 1923, VII. Band, 
S. 168.) Ich zitiere im folgenden immer nach dieser Ausgabe 
„Oeuvres“. 

2) Oeuvres VII, S. 85f., 135, 141f., 151, 154, 2680 und I, 
S. 302, 
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avec les autres loups vos compe&res‘“, schreibt er in 
einem launigen Jugendbrief an La Fontaine (11. 
Nov. 1661)‘) und liefert uns mit diesem Scherz das 
Geheimnis seines Lebens aus. Im Ernste verplaudern 
sich Menschen wie er wohl nie, darum sind die 
leichtsinnigen und spielerischen Äußerungen seiner 
Jünglingszeit für die Kenntnis seines Charakters 
sehr viel aufschlußreicher als die bedachtsamen 
Schriften und Handlungen des Mannesalters. 
Leichtsinnig und übermütig im blühenden Sinn 
des Wortes ist er freilich nie gewesen. Wie sollte er 
auch? Als Waise bei den Großeltern aufgewachsen 
und in strengen Anstalten mit jener sachlichen, 
echten, unverblümten und darum etwas freudlosen 
Christenliebe der Jansenisten erzogen in der Furcht 
des Herrn, mußte der phantasiefrohe Knabe sich 
allzufrüh in der schlimmheiligen Kunst: des: Verber- 
gens krümmen und üben. Aus der Schulzeit in Port- 
Royal erzählt uns Louis Racine, sein jüngster Sohn, 
‘eine bezeichnende Anekdote: „Durch Zufall fand 
mein Vater den griechtschen Roman des Heliodoros 
von der Liebe des Theagenes und der Chariklea. Er 
verschlang ihn, wurde aber von dem - Sakristan 
Claude Lancelot dabei überrascht, und: dieser entriß 
ihm das Buch und warf es ins Feuer. Mein Vater 
fand Mittel und Wege, sich ein zweites Exemplar zu 
verschaffen, dem alsbald dasselbe Schicksal zuteil 
ward, worauf er sich veranlaßt: sah, ein drittes zu 
kaufen, und, um nun keine weitere Enteignung mehr 
fürchten zu müssen, lernte er es auswendig und trug 
es zum Sakristan mit den Worten: Sie können dieses 
hier auch noch verbrennen.“”) Ja, über die Schul- 


1) Oeuvres VI, S. 427 f. 
2) Oeuvres I, S. 219. 
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jahre hinaus erstreckt sich die Wachsamkeit seiner 
Erzieher und damit die Notwendigkeit, das Ärgernis 
seiner poetischen Liebhabereien zu verschleiern. Am 
13. September 1660 schreibt er an den galanten Abbe 
Le Vasseur, den vertrautesten seiner Mitschuldigen: 
» «+. Si bien que j’etois pr&s de consulter, comme 
Malherbe,') une vieille servante qui est chez nous, 
pour assürer mon jugement, si je ne m’etois apercu 
qu’elle est janseniste comme son maitre,?) et qu’elle 
pourroit me deceler: ce qui seroit ma ruine entiere, 
vu que je recois encore tous les jours lettres sur 
lettres, ou, pour mieux dire, excommunications sur 
excommunications, ä cause de mon triste sonnet. 
Ainsi j’ai et oblige de me rapporter A moi seul de la 
bonte de mes vers.‘“°) 

Man darf aus dem leichten Ton solcher Äußerun- 
gen keineswegs schließen, daß ihm seine Heimlich- 
keiten und Verstellungskünste sonderliche Freude 
gemacht hätten. Er bediente sich ihrer in einer Art 
Notwehr und nur aus dem drückenden Gefühl der 
eigenen Schwäche, war im übrigen aber nichts we- 
niger als ein Freund von Trug oder Heuchelei. Bei 
seinem Onkel Sconin, dem Generalvikar des Bischofs 
in Uzes, wo er einer Pfründe zuliebe Geistlicher 
werden sollte, war ihm nur halb wohl. ‚„C’est bien 
assez de faire ici l’hypocrite, sans le faire encore ä 
Paris par lettres; car j’appelle hypocrisie d’ecrire 
des lettres oü il ne faut parler que de devotion, et 

1) Bekanntlich suchte Malherbe den guten und echten 
französischen Sprachgebrauch nicht nur bei den „courtisans“, 
sondern ebensosehr bei den „crocheteurs du Port Saint- 
Jean“. - 

2) Der Duc de Luynes, in dessen Palais Racine damals mit 


seinem Onkel Nicolas Vitard lebte. 
3) Oeuvres VI, S. 392. 
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ne faire autre chose que se recommander aux 
prieres. Ce n’est pas que je n’en aie bon besoin; 
mais je voudrois qu’on en fit pour moi sans @ftre 
oblig&e d’en tant demander. Si Dieu veut que je sois 
prieur, j’en ferai pour les autres autant qu’on en 
aura fait pour moi.‘“) — Nicht einmal dafür finde 
ich Anzeichen, daß er zu scherzhaften Lügen, schel- 
mischen Mystifikationen oder neckischen Irrefüh- 
rungen einige Neigung gehabt hätte. Dieser ge- 
schmeidige Weltmann und vorsichtige Geschäfts- 
führer?) empfand alle Unwahrhaftigkeit als lästigen 
Panzer, den er im Bedarfsfall anzulegen und mit 
unauffälliger Anmut zu tragen verstand, aber dessen 
er sich im Kreis von erprobten Freunden alsbald 
entledigte. Denn ihn verlangte nach Natur, nach un- 
verfälschter Menschlichkeit, Vertrauen und Freund- 
schaft. „Nihil mihi nunc scito tam deesse quam 
hominem eum quicum omnia quae me ad aliqua af- 
ficiunt una communicem, qui me amet, qui sapiat, 
quicum ego colloquar, nihil fingam, nihil_ dissi- 
mulem, nihil obtegam. Non homo, sed littus, atque 
aer, et solitudo mera. Tu autem qui saepissime 
curam et angorem animi mei sermone et consilio 
levasti tuo, qui mihi in rebus omnibus conscius et 
omnium meorum sermonum et consiliorum particeps 
esse solebas, ubinam es? Quand Ciceron eüt edte ä 
Uzes, comme j’y suis, et que vous eussiez &t@ en la 
place d’Atticus son ami,eüt-il pu parler autrement?‘®) 

1) Oeuvres VI, S. 476. 

2) „Rien du po&te dans son commerce, et tout de l’honnäte 
homme, de ’homme modeste, et sur la fin, de l’homme de 
bien‘, schreibt der Herzog von Saint-Simon über ihn in sei- 
nen Memoiren; und auf höfische Sitte verstand sich der alte 


Edelmann wie nur ein Zeremonienmeister. 
3) Oeuvres VI, S. 497. 


2 Vossler, Jean Racine 
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— So schreibt er nach einem halben Jahre der Tren- 
nung an seinen Freund Le Vasseur. 

In der Freundschaft war er noch zuverlässiger 
als in der Feindschaft; denn er bedurfte der An- 
lehnung und Aussprache wie des täglichen Brotes 
und, in schwierigen Lagen, der Führung und Be- 
ratung. An seinem literarischen und moralischen 
Mentor Boileau Despr&aux hängt er mit unbedingter 
Treue. Nie hat ein Schatten von Mißtrauen den 
36 Jahre währenden Bund getrübt.‘) Als Boileau 
an sein Sterbebett trat, umarmte er ihn mit 
den Worten: „Ein Glück für mich, daß ich vor 
Euch sterben darf!“”) Wenige haben so lebendig 
wie er das Gefühl gehabt, daß das Wertvolliste auf 
Erden die Zuneigung und Hilfe der Menschen ist. 
Er war ein bescheidener, verträglicher und liebens- 
würdiger Gesellschafter. Seinem Sohne schreibt er: 
„Si josois vous citer mon exemple, je vous dirois 
qu’une des choses qui m’a fait le plus de bien, c’est 
d’avoir passe ma jeunesse dans une societe de gens 
qui se disoient assez volontiers leurs v£rites, et qui 
ne s’epargnoient gu£ere les uns les autres sur leurs 
defauts; et j’avois assez de soin de me corriger de 
ceux qu’on trouvoit en moi, qui etoient en fort grand 


1) Am 13. August 1687 schreibt er ihm: „Plus je vois 
decroitre le nombre de mes amis, plus je deviens sensible 
au peu qui m’en Teste. Et il me semble, aA vousparler franche- 
ment, qu’il ne me reste presque plus que vous.“ Oeuvres VI, 
S. 600. Nicht weniger herzlich antwortet Boileau:... „je me 
sens capable de quitter toutes choses, hormis vous“. Ebenda 
S. 605 und: „Je vous dirai encore plus, c’est que, sans votre 
consideration, je ne crois..pas que j’eusse jamais revu Paris, 
oü je ne concois aucun autre plaisir que celui de vous 
revoir.‘‘ Ebenda S. 619. Vgl. auch Boileaus berühmte Epitre 
VII a Monsieur Racine. 

2) Oeuvres I], S. 351. 
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nombre, et qui auroient pu me rendre assez difficile 
pour le commerce du monde.“") 

So wenig ihm Natur und Landschaft bedeuteten, 
so wichtig waren ihm die menschlichen Verbände: 
Sitten, Gebräuche und Konventionen, geschriebene 
und ungeschriebene Gesetze der Familie, des Staates, 
‚der Kirche, der Gesellschaft und die Gegenseitigkeit 
der Dienste und Verträge. Er hatte für diese Mächte 
einen ungemein empfindlichen Sinn, ein peinliches 
Gewissen und gläubige Ehrfurcht. Wie jede ausge- 
sprochene Individualität, wie jeder eigenartig ver- 
anlagte Geist, hat selbstverständlich auch er viel 
Mühe und Schmerzen gehabt, um sich in diese viel- 
verschlungenen Bindungen des allgemeinen Wesens 
einzuleben. Nachdem er in der Jugend schon den 
Weg der Verstellungen, Umgehungen und Kompro- 
misse eingeschlagen hatte, war freilich eine Auf- 
lehnung von grundsätzlicher Tragweite nicht mehr 
zu erwarten. Nur zu Reibereien und Verstimmungen 
persönlicher Art, zu vorübergehendem Ärger und 
Ärgernis konnte es bei Racines unprotestantischer 
Gemütsart noch kommen. Der berühmteste Fall ist 
das Zerwürfnis mit Port-Royal, das in Kürze erzählt 
zu werden verdient. 

Schon lange bedrückte ihn die stille und laute 
Mißbilligung, mit der von seinen jansenistischen 
Verwandten, Lehrern und Freunden die literarischen 
Galanterien, theatralischen Versuche und Liebhabe- 
reien bedacht wurden, von denen er sich Glück und 
Ruhm erwartete. Eines Tages, wahrscheinlich im 
Jahre 1663, erhielt er von seiner Tante, Seur Agnes 
de Sainte-Thecle, aus Port-Royal einen Brief, der 


1) Oeuvres VII, S. 279. 
Pi 
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sich auf seinen Umgang mit Schauspielern und 
Schauspielerinnen bezog: „. . . Je vous Ecris ceci 
dans l’amertume de mon caur, et les larmes aux 
yeux .... J’ai donc appris avec douleur que vous 
frequentiez plus que jamais des personnes dont le 
nom est abominable ä toutes les personnes qui ont 
tant soit peu de piete, et avec raison, puisqu’on leur 
interdit l’entree de l’eglise et la communion des 
fideles, m&me a la mort, a moins qu’ils ne se recon- 
noissent. Jugez donc, mon cher neveu, dans quelle 
angoisse je peux £tre, puisque vous n’ignorez pas la 
tendresse que j’ai toujours eue pour vous; et que je 
n’ai jamais rien desire, sinon que vous fussiez tout ä 
Dieu dans quelque emploi honnäte. Je vous conjure 
donc, mon cher neveu, d’avoir pitie de votre äme, 
et de rentrer dans votre c&ur, pour y considerer 
serieusement dans quel abime vous vous &tes jete. 
Je demanderai & Dieu cette gräce pour vous. Je sou- 
haite que ce qu’on m’a dit ne soit pas vrai; mais si 
vous &tes assez malheureux pour n’avoir pas Tompu 
un commerce qui vous deshonore devant Dieu et 
devant les hommes, vous ne devez penser ä nous 
venir voir; car vous savez bien que je ne pourrois 
pas vous parler, vous sachant dans un 6tat si 
deplorable et si oppos€ au christianisme .. .‘“”) Ähn- 
liche liebevoll tyrannische Bedrängungen dürften 
das musenfrohe Weltkind um jene Zeit beinahe Tag 
für Tag heimgesucht haben — excommunications 
sur excommunications — wie er ärgerlich scherzt. 
Die ersten Erfolge bei Hof und am Theater, seine 
Thebaide, sein Alexandre entschädigten ihn. Als aber 
am 31. Dezember 1665 sein einstiger Lehrer, der 


1) Oeuvres V, S. 622f. 
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berühmte Grammatiker und Theologe von Port- 
Royal, Pierre Nicole, eine Flugschrift (Lettres sur 
l’heresie imaginaire) drucken ließ, in der er die 
Verfasser von Romanen und Theaterstücken als 
„öffentliche Seelenvergifter und geistige Mörder“ 
bezeichnete, riß ihm die Geduld und, obgleich Nicole 
nicht unmittelbar auf ihn, sondern auf den ge- 
räuschvollen Literaten Des Marets de Saint-Sorlin 
gezielt hatte, griff er zur Feder, schrieb und ver- 
öffentlichte — anonym — eine Entgegnung') voll 
zierlicher Bosheiten, giftiger Witze und aufgeklärten 
Weltsinns, durch die er mit Anmut und Geschick 
die Schöngeister der Großstadt auf seine Seite 
brachte und den Ernst der Jansenisten, die Gesinnung 
seiner Wohltäter, ja den Glauben seiner Kindheit 
und seines Alters dem öffentlichen Gelächter preis- 
gab. Dieser Brief ist ein Kabinettsstück literarischer 
und persönlicher Polemik, aber, der Sache nach, 
ein weibisches Erzeugnis unbesonnener Gereiztheit. 
Daß es im Grunde nur die Gereiztheit des Augen- 
blicks war, daß keine verantwortungsbewußte Über- 
zeugung, keine Gewissensnot und auch kein Em- 
pörergeist ihm die Feder gespitzt hatten, ersieht man 
daraus, daß ein Wort von Boileau genügte, um ihn 
von einer Fortsetzung des Streites abzubringen. Er 
hatte eine zweite Entgegnung auf zwei Entgegnun- 
gen von jansenistischer Seite schon abgefaßt, zeigte 
sie Boileau, und als dieser ihm sagte: „Cela est fort 
joliment €crit, mais vous ne songez pas que vous 
ecrivez contre les plus honnätes gens du monde“, 


1) Lettre A l’auteur des Her&sies Imaginaires et des Deux 


Visionnaires et lettre aux deux apologistes de Port- aoyal, in 
Oeuvres IV, S. 259 ff. 
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warf er sie in die Schublade zurück.') Und später, 
als der Abbe Tallemant ihn im Angesicht der Aca- 
demie an diese Jugendpolemik erinnerte, soll er aus- 
gerufen haben: „Oui, Monsieur, vous avez rTaison; 
c’est l’endroit le plus honteux de ma vie, et je 
donnerois tout mon sang pour l’effacer.) — Mag 
die französische Freude am Anekdotischen die Tat- 
sachen einigermaßen zugespitzt haben, so bleibt 
doch das klare Ergebnis, daß Racine nicht einmal in 
der Zeit seines Bruches mit Port-Royal sich grund- 
sätzlich hat entscheiden und ins reine kommen wol- 
len über die Stellung des Christentums zu den welt- 
lichen Künsten und Vergnügungen, denen er nach- 
hing, und daß sein Zerwürfnis mit den Jansenisten 
als den gewissenhaftesten Vertretern der katholischen 
Innerlichkeit nur ein persönlicher Zank, aber in 
keiner Weise eine Angelegenheit des Glaubens oder 
der Überzeugung oder auch nur der Kunstphilo- 
sophie war. Den Kernpunkt der Streitfrage will er 
in jenen Briefen gegen die Jansenisten auf keine 
Weise sehen und umgeht ihn, so nachdrücklich der 
Gegner darauf hinweist, mit der Anmut eines kom- 
promißgewohnten Diplomaten. „Que voulez-vous, 
tout le monde n’est pas capable de s’occuper & des 
choses si importantes; tout le monde ne peut pas 
ecrire contre les jesuites. On peut arriver ä la gloire 
par plus d’une voie.‘®) 

Nachdem er auf seinem Wege den Ruhm erjagt 
und dessen Schalheit gekostet hatte, verlangte ihn 


1) Diese zweite Entgegnung wurde erst lange nach Racines 
Tod veröffentlicht im IV. Band der Oeuvres de Nicolas Des- 
preaux, ä la Haye. 1722. 

2) So erzählt uns Jean Baptiste, der älteste Sohn des Dich- 
ters. Vgl. Oeuvres IV, S. 266. 

3) Oeuvres IV, S. 286 f. 
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nach Wiederaussöhnung mit Port-Royal. Zehn Jahre 
der Entfremdung und Selbstvergessenheit im dich- 
terischen Schaffen lagen hinter ihm, als er sich 
durch Boileau zu den Freunden und Lehrern von 
Port-Royal zurückführen ließ. Große Schwierig- 
keiten konnte die vielbesprochene „Bekehrung‘“, die 
eine natürliche Heimkehr war, nicht machen, denn 
auf beiden Seiten hatte man sich nur leidenschaft- 
liche Ausbrüche und Worte zu verzeihen, keine 
Überzeugungen zu ändern.') 

Racine hat immer, wenn er gegen bestehende und 
allgemein anerkannte Gebräuche, Sitten, Meinungen 
und Einrichtungen verstoßen hatte, und sobald die 
erste Aufwallung abgeflaut war, sich selbst un- 
recht gegeben. Er war im Grunde ein bescheidener 
Mensch, pochte nicht auf Selbstherrlichkeit, und so 
verhaßt wie der Stolz war ihm die Eitelkeit des 
subjektiven Geistes, die Geistreichelei. — „Cher- 
cherons-nous toujours de l’esprit dans les choses qui 
en demandent le moins?‘“) Alle Tändelei, alle in- 
dividualistischen Seitentriebe sterben, wie bei einer 
hochstrebenden Tanne, die in dichtem Forste steht, 
mit der Jugend von ihm ab. Ja, an dem Jüngling 
schon erkennt man den geradlinigen gesunden 
Wuchs. Die wuchernde Leidenschaftlichkeit der 
Südländer, die er als Zweiundzwanzigjähriger in der 
Gegend von Nimes (Uzes) kennenlernte, betrachtete 
er mit Scheu und nüchterner Mißbilligung. Seinem 
Freunde Le Vasseur berichtet er darüber folgender- 


1) „Somme toute, cette fameuse conversion ne fut que la 
fin naturelle d’une jeunesse orageuse‘“, sagt einer der besten 
heutigen Racine-Kenner, Gonzague Truc, Le cas Racine, Paris 
1922, S. 50. 

2) Brief an Boileau vom 30. Mai 1693. Oeuvres VII, S. 78. 
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maßen: ‚„Quoique je me plaise beaucoup de causer 
avec vous, je ne le puis pas faire n&anmoins fort 
au long; car j’ai eu cette apr&s-dinee une visite qui 
m’a fait perdre tout le temps que j’avois envie de 
vous donner. C’etoit un jeune homme de cette ville, 
fort bien fait, mais passionnement amoureux. Vous 
saurez qu’en ce pays-ci on ne voit guere d’amours 
mediocres: toutes les passions y sont d&mesur&es, et 
les esprits de cette ville, qui sont assez legers en 
d’autres choses, s’engagent plus fortement dans 
leurs inclinations qu’en aucun autre pays du 
monde...Il m’en est donc venu parler fort au long, 
et m’a montre& des lettres, des discours, et m&me des 
vers, sans quoi ils croient que l’amour ne sauroit 
aller. Cependant j’aimerois mieux faire l’amour en 
bonne prose, que de le faire en me&chants vers; mais 
ils ne peuvent s’y r&soudre, et ils veulent &tre po£tes, 
ä quelque prix que ce soit.‘“) — Den Bericht über 
den Selbstmord eines Mädchens schließt er mit den 
Worten: „Telle est ’humeur des gens de ce pays-ci, 
et ils portent les passions au dernier exces.‘“?) Er 
meidet, soviel er kann, den Verkehr mit diesen ge- 
fährlichen, unberechenbaren, streitsüchtigen, exzen- 
trischen Menschen, an denen ihm sogar die über- 
triebene Höflichkeit mißlich ist. In allen Dingen 
trachtet er nach dem Normgemäßen. 

Keine Art von Flittergold, keine falsche Münze, 
nichts irgendwie Aufgemachtes hat diesen gediegenen 
Kenner des Lebens jemals verlockt,— es wäre denn 
das Theater und die Schauspielerinnen; aber auch 
diese mußten in ihrer Art innerlich und echt sein, 
wenn sie ihn fesseln sollten. Über seine Liebschaften 


1) Oeuvres VI, S. 480 f. 
2) Ebenda S. 485. 
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mit der Du Parc und der Champmesl& wird: viel 
vermutet und wenig Bestimmtes gewußt. Mag sein, 
daß er das süße Gift der sinnlichen Leidenschaft 
hier bis zur bittersten Neige gekostet hat: etwas 
Sachliches und Echtes war dennoch dabei: der Eifer 
für seine große Kunst und ihre Darstellung. 

Was nun die glühend erstrebten Bühnenerfolge 
und den heißerkämpften Dichterruhm betrifft, so 
ist es ein gutes Zeugnis für Racines bürgerlichen 
Wirklichkeitssinn, daß er sie sogar in den Tagen des 
glänzendsten Triumphierens und Schaffens mit Miß- 
trauen betrachtet und sich nie an ihnen berauscht 
hat. Je mehr er ihre unzuverlässige Flüchtigkeit er- 
fuhr, desto vorsichtiger umstellte er sie und fing 
sie wie eine aalglatte Beute, und desto weniger hielt 
er im Grunde davon. Die schmähliche Kritik eines 
Neiders reizte und ärgerte ihn mehr, als der ein- 
mütige Beifall der Masse ihn befriedigen konnte; 
offenbar weil er das Gefühl nicht loswurde, daß 
Künstlerglück und Lorbeerkränze windige Dinge 
seien. Wenn ein unleichtsinniger Mensch sich ein- 
mal dem Glücksspiel ergibt, so macht ihn das Be- 
wußtsein, daß er einem Schatten nachjagt, nur noch 
verbissener, reizbarer und neidischer, bis er es auf- 
gibt, zu Tode genarrt von dem Schwindel. Daß ein 
Le Clerc, ein Pradon, ein Boyer so gut wie er das 
Parterre für einige Stunden in Rührung und Be- 
geisterung versetzen konnten, war ihm unerträglich, 
und er begann, sich seiner Kollegen und Rivalen 
und seines Berufes mehr und mehr zu schämen. Als 
enttäuschter und gereifter Mann pflegte er seinem 
Sohne zu sagen: „Ne croyez pas que ce soient mes 
. pitces qui m’attirent les caresses des grands. Corneille 
fait des vers cent fois plus beaux que les miens, et 
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cependant personne ne le regarde; on ne l’aime que 
dans la bouche de ses acteurs: au lieu que, sans 
fatiguer les gens du monde du re&cit de mes ouvrages, 
dont je ne leur parle jamais, je les entretiens de 
choses qui leur plaisent. Mon talent avec eux n’est 
pas de leur faire sentir que j.ai de l’esprit, mais de 
leur apprendre qu’ils ent ont.“') 

So mußte es ihm als ein Gewinn und Aufstieg zu 
beständigeren Dingen erscheinen, als er im Jahre 
1677 mit Boileau zusammen zum staatsamtlichen 
Geschichtschreiber des Königs, „Historiographe du 
Roy“, ernannt wurde. Wie wichtig er dieses Ge- 
schäft genommen, mit welchem Pflichteifer, mit 
wieviel Aufwand von Mühe und Zeit und mit wie- 
viel Hingabe von leiblicher und häuslicher Bequem- 
lichkeit er es 22 Jahre betrieben hat, wissen heute 
nur wenige Fachleute. Zwar sind uns eine Reihe von 
Vorarbeiten zu der geplanten „Histoire du regne 
de Louis le Grand“ erhalten, aber die Hauptmasse 
des Werkes ist im Jahre 1726 einem Brande in Saint- 
Cloud zum Opfer gefallen. 

Doch auch in wissenschaftlicher Hinsicht hat 
kein guter Stern über diesen Bemühungen gewaltet, 
denn, ähnlich wie sein Mitarbeiter Boileau, blieb 
Racine viel zu tief in der höfischen und imperialisti- 
schen Gesinnung seiner Umgebung und in der Wil- 
lensrichtung seines Auftraggebers, der zugleich sein 
Held sein sollte, befangen, um sich auf einen kri- 
tischen Standpunkt erheben zu können. Alternd und 
kränkelnd schrieb Boileau am 19. Mai 1687: „Quel- 
que detache& pourtant que je sois des choses de cette 
vie, je ne suis pas encore indifferent pour la gloire 


1) Oeuvres I], S. 211. 
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du Roi. Vous me ferez donc plaisir de me mander 
quelques partieularit6s de son voyage, puisque tous 
ses pas sont historiques, et qu’il ne fait rien qui ne 
soit digne, pour ainsi dire, d’etre raconte ä tous les 
siecles.‘“') Kein Haar anders, eher noch eifriger und 
höfischer dachte Racine, und die Meinung der bei- 
den Geschichtschreiber war völlig gleich mit ihrem 
Amt. Man versteht, daß sie eine eigene Meinung 
nicht haben durften, aber merkwürdig bleibt, 
daß zwei so hochstehenden Geistern in dieser Sub- 
alternität wohl war. Boileau freilich verhielt sich 
zurückhaltender und ließ sich nicht ungern von 
seinem Freund überbieten. Dieser fand für den 
herrschenden Königsglauben in Versen wie in Prosa 
den höchsten und reinsten Ausdruck, ohne daß wir 
ihn deshalb für einen Schmeichler und Schönredner 
halten dürften. Seine Verehrung für die Menschlich- 
keit wie für die Staatsperson Ludwig des XIV. hat 
einen unverkennbar echten Herzenston. Hier gilt das 
Ciceronische Wort: „Pietas magna in parentibus et 
propinquis, in patria maxima est.‘ Von dieser alt- 
römischen Pietas ist Racines Lebensführung erfüllt. 
Für ihn verkörperte sich in seinem König der Ge- 
danke des Vaterlandes, des Staates, des Rechtes und 
der Menschlichkeit; daher er mit demselben Eifer 
die menschlichen und natürlichen wie die majestäti- 
schen Züge dieser Gestalt zu verehren, zu lieben, zu 
sammeln und mit Andacht und Lobgesang hervor- 
zuheben sich gedrungen fühlte. In seinem Mund 
klingt es schlicht und rein, wenn er in einer aka- 
demischen Rede sagt: ‚Tous les mots de la langue, 
toutes les syllabes nous paroissent precieuses, parce 


1) Oeuvres VI, S. 559. 
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que nous les regardons comme autant d’instruments 
qui doivent servir A la gloire de notre auguste pro- 
tecteur‘‘,*) oder: „Quel avantage pour tous, tant que 
nous sommes, Messieurs, qui, chacun selon nos dif- 
ferents talents, avons entrepris de ce@lebrer tant de 
grandes choses! Vous n’aurez point, pour les mettre 
en jour, ä discuter avec des fatigues incroyables une 
foule d’intrigues difficiles A developper. Vous n’aurez 
pas m&me & fouiller dans le cabinet des ses 
ennemis. Leur mauvaise volonte, leur impuis- 
sance, leur douleur est publique & toute la terre. 
Vous n’avez point ä craindre enfin tous ces 
longs details de chicanes ennuyeuses, qui sechent 
V’esprit de l’ecrivain, et qui jettent tant de langueur 
dans la plupart des histoires modernes . . . Dans 
P’histoire du Roi, tout vit, tout marche, tout est en 
action. II ne faut que le suivre, si on peut, et le 
bien &tudier lui seul. C’est un enchainement con- 
tinuel de faits merveilleux, que lui-m&me commence, 
que lui-m&me ache&ve, aussi clairs, aussi intelligibles 
quand ils sont executes, qu’impeneätrables avant 
l’ex&ecution. En un mot, le miracle suit de pres un 
autre miracle. L’attention est toujours vive, ’admi- 
ration toujours tendue; et I’on n’est pas moins frappe& 
de la grandeur et de la promptitude avec laquelle se 
fait la paix, que de la rapidit& avec laquelle se font 
les conqu&tes. — Heureux ceux qui, comme vous, 
Monsieur, ont l’honneur d’approcher de pres ce 
grand prince, et qui, apres l’avoir contemple, avec le 
reste du monde, dans ces importantes occasions oü 
il fait le destin de toute la terre, peuvent encore le 
contempler dans son particulier, et l’&tudier dans les 


1) Oeuvres IV, S. 364. 
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inoindres actions de sa vie, non moins grand, non 
moins heros, non moins admirable, plein d’equite, 
plein d’humanite, toujours tranquille, toujours 
maitre de lui, sans inegalite, sans foiblesse, et enfin 
le plus sage et le plus parfait de tous les hommesi“*) 
Man kann sich denken, daß er mit kindlicher Neu- 
gierde und Ehrfurcht, obgleich er nichts weniger als 
abergläubisch war, für sein Geschichtswerk das Ho- 
roskop abschrieb, das Tommaso CGampanella bei der 
Geburt Ludwig des XIV. gestellt hatte,’) daß er 
sich eine Sammlung von „Bons mots du Roi“ an- 
legte,’) daß er neben der Schlagfertigkeit besonders 
die Geduld und Milde dieser Majestät beleuchtete‘) 
und daß er für Gegner und Feinde des Gottbegnade- 
ten nur Hohn, Mitleid, Schmähung und Unverstand 
aufbrachte.) Man wird sich auch nicht wundern, 
daß er ein überzeugter und gefügiger Mitarbeiter der 
sogenannten „kleinen Akademie“, d.h. der Academie 
Royale des Inscriptions et Medailles war, der er seit 
Ende 1683 angehörte und deren Aufgaben und Ar- 
beiten manchmal mit Recht belächelt wurden. Diese 
Akademiker hatten Inschriften, Gedenk- und Schau- 
münzen zur Verherrlichung des Sonnenkönigs, ge- 
legentlich auch Allegorien und Szenerien für Hof- 
feste zu entwerfen. Le Tellier nannte sie „des fai- 

1) Ebenda, S. 375 f. 

2) Oeuvres V, S. 178f. Ad Solis instar, beaturus suo calore 
ac lumine Galliam Galliaeque amicos. 

3) Ebenda, S. 123 ff. 

4) Ebenda, S. 125. 

5) Zahlreiche Belege und Beispiele dafür in dem Precis 
historique des campagnes de Louis XIV, das er wahrschein- 


lich mit Boileau zusammen verfaßt hat. Oeuvres V, S. 243 ff., 
sowie in der Relation du Siöge de Namur, ebenda, S. 312 ff. 
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seurs de rebus et de chansonnettes“.') Welches Glück 
für Racine, bei Hofe verkehren, mit Würdenträgern 
des Reiches wie Colbert, mit Feldherrn wie Vauban 
und dem Marechal de Luxembourg, mit altem Adel 
wie dem Duc Henri Jules de Bourbon, mit Kirchen- 
fürsten wie dem Erzbischof von Paris, Monsieur de 
Noailles, in Verbindung treten, für Madame de 
Montespan und Madame de Maintenon literarische 
Arbeiten übernehmen, in der großen und kleinen 
Akademie sitzen, als Tresorier de France und Gen- 
tilhomme du Roy figurieren und gar in die engere 
Umgebung des Alleinherrschers aufsteigen und ihn 
nach Marly begleiten zu dürfen! In freudiger Er- 
regung schreibt er darüber an Boileau: „Vous ne 
sauriez croire combien cette maison de Marly est 
agreable.’) La cour y est, ce me semble, toute autre 
qu’& Versailles; il y a peu de gens, et le Roi nomme 
tout ceux qui I’y doivent suivre. Ainsi tous ceux qui 
y sont, se trouvant fort honor&s d’y @tre, y sont aussi 
de fort bonne humeur. Le Roi m&me y est fort libre 
et caressant. On diroit qu’ä Versailles il est tout 
entier aux affaires, et qu’a Marly il est tout & lui et 
a son plaisir. Il m’a fait ’honneur plusieurs fois de 
me parler, et jen suis sorti & mon ordinaire, c’est- 
a-dire fort charme de lui et au desespoir contre moi; 
car je ne me trouve jamais si peu d’esprit que dans 
ces moments oü j’aurois le plus d’envie d’en avoir.‘“°) 
Gelegentlich durfte er mit seiner schmiegsamen 

1) Vgl. Oeuvres V, S. 3ff. und 17 ff., wo man Racines An- 
teil an den Medailles sur les principaux &ev&nements du rögne 
de Louis le Grand avec explications historiques, Paris 1702, 
ersehen kann. 

2) Das Lustschloß und die Gärten von Marly-le-Roi sind 


in der Revolution zerstört worden. 
3) Oeuvres VI, S. 609 f. 
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Stimme dem König als Vorleser dienen und die 
neuesten Stücke aus seinem und Boileaus Geschichts- 
werk oder sonst etwas Passendes vortragen. Sein 
Sohn Louis erzählt uns darüber eine für beide Teile 
bezeichnende Anekdote: „Der König hörte ihn gerne 
vorlesen und schätzte an ihm die außergewöhnliche 
Gabe, die Schönheit der vorgetragenen Werke spre- 
chen zu lassen. Als er eines Tages unpäßlich war, 
forderte er ihn auf, ein Buch zu seiner Zerstreuung 
zu finden. Mein Vater schlug etwas aus den Lebens- 
beschreibungen des Plutarch vor. ‚C’est du Gaulois‘, 
erwiderte der König, worauf mein Vater sich an- 
heischig machte, die veralteten Wendungen beim 
Vorlesen zu ändern und an Stelle der seit Amyot au- 
Ber Gebrauch gekommenen Worte neue einzufügen. 
Der. König erklärte sich mit dieser Art Lektüre ein- 
verstanden, und mein Vater, der die Ehre hatte, sie 
ihm vorzutragen, änderte alles, was durch seine 
Altertümlichkeit etwa das Ohr seines erlauchten Zu- 
hörers beleidigen konnte, so glücklich, daß der 
König mit Vergnügen zuhörte und offenbar die 
Schönheiten Plutarchs alle genoß; freilich die Ehre, 
die diesem unbestallten Vorleser daraus erwuchs, 
brachte die bestallten gegen ihn auf.‘“) 

Aber wie die schönsten Bühnenerfolge, hatte auch 
das Glück der Hofgunst seine Bitternis: um so mehr 
als Racine es nicht mit leichtem Herzen als einen 
irdischen Zauber zu nehmen wußte, sondern sich 
mit schwerer und inniger Gläubigkeit daran hängte. 
Eines Tages, zu Anfang des Jahres 1698, erregte er, 
man weiß nicht genau wieso, den Unwillen des 
Königs. Wie tief er sich die Trübung oder Abküh- 
lung des Vertrauens seines Herrn, ohne daß dieser 

1) Oeuvres I, S. 299. 
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ihn gestraft oder nachweislichermaßen getadelt 
hätte, zu Herzen nahm, ersieht man aus seinem 
Schreiben an Frau von Maintenon vom 4. März. Es 
schließt mit den Worten: „Je vous assüre, Madame, 
que l’etat oü je me trouve est tr&s-digne de la com- 
passion que je vous ai toujours vue pour les mal- 
heureux. Je suis prive de l’'honneur de vous voir, je 
n’ose presque plus compter sur votre protection, qui 
est pourtant la seule que j’ai täch€e de me£riter. Je 
cherchois du moins ma consolation dans mon tra- 
vail; mais jugez quelle amertume doit jeter sur ce 
travail Ja pensee que ce m&me grand prince dont je 
suis continuellement occup& me regarde peut-etre 
comme un homme plus digne de sa colere que de 
ses bontes.‘“*) Vielleicht war es ein Nichts, eine 
Laune des Herrschers, eine Ungeschicklichkeit des 
Dichters oder eine höfische Verleumdung, aber 
Racine vermutete in ahnungsschwerer Gewissenhaf- 
tigkeit, daß seine Verehrung und liebevolle Sorge 
für die Christen von Port-Royal dem gallikanisch- 
jesuitischen König hatte mißfallen müssen. 

Ein Konflikt, den er nie — soviel wir wissen — 
im Inneren durchgekämpft, noch mit klarem Be- 
wußtsein erlebt hatte, brach vor seinem erschreck- . 
ten Blick in der Außenwelt los. Und nun hastet und 
eifert er, um sich vom Verdacht des Jansenismus zu 
reinigen. „Je sais que, dans l’idee du Roi, un 
janseniste est tout ensemble un homme de cabale et 
un homme rebelle ä l’Eglise. Ayez la bonte de vous 
souvenir, Madame, combien de fois vous avez dit 
que la meilleure qualit& que vous trouvez en moi, 
c’etoit une soumission d’enfant pour tout ce que 
l’Eglise croit et ordonne, m&me dans les plus petites 


1) Oeuvres VII, S. 230 f. 
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choses. J’ai fait par votre ordre pres de trois mille 
vers sur des sujets de piete; j’y ai parl& assur&ment 
de l’abondance de mon caur, et jy ai mis tous les 
sentiments dont j’etois le plus rempli. Vous est-il 
jamais revenu qu’on ait trouv& un seul endroit qui 
approchät de l’erreur et de tout ce qui s’appelle 
janseniste?‘“) Und so treu wie zur Kirche habe er 
in allen Lebenslagen zum König gehalten: „Dans 
quelque compagnie que je me sois trouve, Dieu m’a 
fait la gräce de ne rougir jamais ni du Roi ni de 
l’Evangile.“ 

Es liegt in Racines Art und Schicksal, daß er im- 
mer wieder hoffen und versuchen muß, durch eigene 
Gefügigkeit, durch Zugeständnisse und Verzichte 
dem Zusammenstoß der öffentlichen Meinungen und 
Mächte zu entgehen, und daß ihn nichts so schmerz- 
lich überrascht wie die Erfahrung, daß dies nur um 
den Preis der Charakterlosigkeit möglich ist. Denn, 
nachdem sein Charakter sich im Mannesalter ge- 
festigt hatte, wollte und konnte er diesen Preis nicht 
mehr erlegen. So zog er sich vom höfischen und öf- 
fentlichen Wesen langsam zurück, wie er zwanzig 
Jahre zuvor sich vom Theater entfernt hatte. 

Ich glaube nicht, daß man sich diese großen Ver- 
zichte als ein plötzliches Abbrechen vorstellen darf. 
Racine war kein Mann von gewaltsamen Entschlüs- 
sen; er pflegte alles Radikale zu meiden. Vorsichtig 
und allmählich änderte er. den Kurs seines Schiff- 
leins. Die Erinnerungen des Sohnes Louis lassen 
seine Grundsätze starrer, seine Lebensführung stei- 
fer und seine Entschließungen kantiger erscheinen, 
als sie in Wirklichkeit gewesen sein dürften. So ist 
es wohl nur eine Stilisierung, wie sie in kindlich 


1) Oeuvres VII, S. 227 £. 
3 Vossler, Jean Racine 
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verehrenden Augen sich gerne vollzieht, wenn Louis 
die Abkehr seines Vaters von Bühne und Dichtung 
folgendermaßen erzählt: „Ich komme nun zu dem 
glücklichen Augenblick, wo die tiefe Frömmigkeit, 
von der mein Vater seit seiner Kindheit erfüllt war 
und die in seinem Herzen lange Zeit nur geschlum- 
mert hatte, plötzlich wieder erwachte. Jetzt gab er 
zu, daß die Verfasser von Theaterstücken öffent- 
liche Giftmischer sind, und erkannte, daß er selbst 
vielleicht einer der gefährlichsten dieser Gattung 
war. Er beschloß, nicht nur keine Tragödien, ja 
überhaupt keinen Vers mehr zu schreiben, sondern 
auch, was er getan hatte, durch strenge Bußübung 
wieder gutzumachen. Seine Gewissensbisse waren 
so lebhaft, daß er den Plan faßte, Kartäusermönch 
zu werden. Sein damaliger Beichtvater, ein gottes- 
fürchtiger Priester seiner Gemeinde und Doktor der 
Sorbonne, fand diesen Ausweg gar zu gewaltsam 
und gab ihm zu bedenken, daß eine Natur wie die 
seinige die Einsamkeit nicht lange ertragen würde 
und daß es klüger für ihn wäre, in der Welt zu ver- 
bleiben und sich gegen deren Gefahren durch Heirat 
mit einer wahrhaft frommen Frau zu schützen.‘“) 
— In Wahrheit hat Racine auch später noch sich 
mit dramatischen Plänen getragen. Zu einer 
„Iphigenie en Tauride‘ besitzen wir einen Prosa- 
Entwurf von ihm, der ebensogut nach wie vor 
seiner Phedre entstanden sein könnte. Auch eine 
„Alceste“ soll er erwogen haben. Will man diese 
Pläne und Versuche vor die sogenannte Bekehrung 


1) Oeuvres I, S. 276. Louis Racine hat sogar die Platon- 
übersetzung seines Vaters umdatiert und hat sie vor die Be- 
kehrung gelegt, um nicht einen Rückfall ins Weltliche zu- 
geben zu müssen. Vgl. Oeuvres V, S. 428 ff. 
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legen, so bleibt noch immer die Tatsache, daß er 
drei Jahre nachher (1680) sich durch Madame de 
Montespan und deren Schwester bestimmen ließ, 
einen Operntext „La Chute de Phaeton“ zu dich- 
ten,’) und im Jahre 1685 ein Singspiel „Idylle sur 
la Paix“ für den Marquis de Seignelay zur Feier 


1) Vgl. Oeuvres I, S. 109 f. Boileau erzählt mit seiner ge- 
wohnten Ehrlichkeit diese Entgleisung: Madame de Mon- 
tespan et Madame de Thiange, sa saeur, lasses des operas de 
M. Quinault, propostrent au roi d’en faire faire un par M. 
Racine, qui s’engagea assez legerement & leur donner cette 
satisfaction, ne songeant pas dans ce moment-lä & une chose, 
dont il &toit plusieurs fois convenu avec moi, qu’on ne peut 
jamais faire un bon op£ra, parce que la musique ne sauroit 
narrer ... C’est ce que je lui repr&sentoi, quand il me declara 
son engagement; et il m’avoua que j’avois raison; mais il 
etoit trop avance pour Teculer. Il commenga des lors en effet 
un opera, dont le sujet &toit la chute de Phaeton. II en fit 
m&me quelques vers qu’il r&cita au Toi, qui en parut content. 
Mais comme M. Racine n’entreprenoit cet ouvrage qu’ä regret, 
il me t&moigna r&solüment qu’il ne l’ach£veroit point que je 
n'’y travaillasse avec lui, et me d&clara avant tout qu’il falloit 
que j’en composasse le prologue. J’eus beau lui repre&senter 
mon peu de talent pour ces sortes d’ouvrages, et que je 
n’avois jamais fait de vers d’amourette, il persista dans sa 
resolution, et me dit qu’il me le feroit ordonner par le roi. 
Je songeai donc en moi-m&me & voir de quoi je serois capable 
... Voilä le sujet de mon prologue, auquel je travaillai trois 
ou quatre jours avec un assez grand degoüt, tandis que M. 
Racine, de son cöte, avec non moins de degoft continuoit A 
disposer le plan de son opera, sur lequel je lui prodiguois 
mes conseils. Nous etions occup&@s ä ce miserable travail, dont 
je ne sais si nous nous serions bien tires, lorsque tout & coup 
un heureux incident nous tira d’affaire. L’incident fut que 
M. Quinault s’etant presente au roi les larmes aux yeux, et 
lui ayant remontre l’affront qu’il alloit recevoir s’il ne tra- 
vailloit plus au divertissement de Sa Majeste, le roi, touche 
de compassion, declara franchement aux dames dont j’ai parle 
qu’il ne pouvoit se resoudre & lui donner ce d£plaisir. Sic 
nos servavit Apollo. Boileau, Fragment d’un prologue d’opera. 
3% 
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eines höfischen Hochzeit- und Friedensfestes.') Ja, 
was noch schwerer wiegt, er konnte sich nicht ent- 
halten, einige Bühnendichtungen von Fontenelle, 
Pradon, Longepierre und Boyer mit sehr boshaften 
Epigrammen zu verfolgen (in den Jahren 1681, 94 
und 95), die er zwar nicht drucken ließ, aber doch 
in Umlauf gab und die wahrscheinlich nicht die ein- 
zigen und sicher nicht die schlimmsten waren, die 
man ihm nachsagte und zutraute. „Was brauchte er 
sich um jene ärmlichen Tragödien zu kümmern, 
wenn er allen dichterischen Eitelkeiten abgesagt 
hatte? Der alte Mensch in ihm stirbt einen müh- 
samen Todeskampf“, schreibt nicht mit Unrecht 
sein Herausgeber und Biograph Paul Mesnard.?) 
Und ist der alte Mensch, der schauspielfrohe Sän- 
ger düsterer Leidenschaft in Athalie nicht ebenso 
lebendig, ja gar stärker als in Andromaque oder Ba- 
jazet? Der scharfe Schnitt, den Racine zwischen 
seinen weltlichen Dramen und den biblischen der 
Spätzeit gemacht wissen will und den mancher klas- 
sifikationsfreudige Literarhistoriker anerkennt, stellt 
eine Scheidung her, die vielleicht dem toten Stoff, 
nicht dem beseelten Dichter gerecht wird. Kurz, 
Racine hat sich in dem Jahr seiner sogenannten Be- 
kehrung (1677) nicht verwandelt, wohl aber ver- 
innerlicht, ist von den Brettern der Bühne auf den 
staatlichen und natürlichen Boden seines Vaterlan- 
des übergegangen, hat Ämter angenommen, eine 
Familie gegründet; und im Jahre der königlichen 
Ungnade (1698) hat er einen weiteren, letzten Schritt 
zur Bodenständigkeit getan, indem er die Hofgän- 
gerei einschränkte und soviel wie möglich mit den 


1) Oeuvres IV, S. 79 ff. 
2) Oeuvres I, S. 150. 
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Seinen lebte. Nach Versailles und Marly fuhr er nur 
noch, um für die Zukunft der Kinder zu sorgen. 
Am 24. Juli 1698 schreibt er seinem Ältesten: „Des 
que le temps sera venu de vous proposer pour- 
quelque chose .. .. vous jugez bien que je ne negli- 
gerai point ces occasions lorsqu’elles arriveront, n’y 
ayant plus rien qui me retienne ä& la cour que la 
pensee de vous mettre en &tat de n’y avoir plus be- 
soin de moi... .“ Und: ‚‚Je sens bien que le temps 
approche oü il faut un peu songer & la retraite.‘“) 
Der hämische Sammler allen Hofklatsches, der Her- 
zog von Saint-Simon, kann mit seiner Behauptung, 
Racine sei am Kummer über die Ungnade des 
Königs gestorben, nur bei denjenigen Glauben fin- 
den, die nicht ahnen, wie froh, gesund und glück- 
lich unser Dichter als Ehemann und Vater war und 
wie friedlich und fest er in seinem Glauben wur- 
zelte. An einem Lebergeschwür, nicht an mißlun- 
gener Streberei ist er gestorben. 

Wenn man das ganze Gold, die Zartheit, Lauter- 
keit und Klugheit seines Herzens will schätzen ler- 
nen, muß man ihn in der Familie sehen. Auf Kin- 
der und junge Menschen geht er ohne Künstelei und 
Sentimentalität mit jener Anmut ein, die ein Stück 
seines Künstlertums ist. Sein Sohn Louis erzählt 
seinem Enkel Jean davon: „Der Mann, von dem 
man dir so oft, ja allzuoft vielleicht gesagt hat, 
du müssest seinen Namen erneuern, war nie so 
glücklich wie dann, wann er frei von den Pflichten 
des Hofes, wo er in früheren Jahren so viel Ange- 
nehmes gefunden hatte, einige Tage zu uns nach 
Hause kommen durfte. Er besaß den Mut, sogar in 
Gegenwart fremder Gäste Vater zu sein. Bei all un- 

1) Oeuvres VII, S. 277 £. 
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seren Spielen machte er mit, und ich erinnere mich 
— dir darf ich es wohl schreiben — an unsere Pro- 
zessionen, bei denen meine Schwestern die Geist- 
lichkeit spielten, ich den Pfarrer und der Dichter 
der Athalie, einstimmend in unseren Gesang, das 
Kreuz vorantrug.‘”) 

Er nahm die Jugend ernst und suchte auch bei 
Spiel und Scherz, sie in die Höhe zu ziehen, oder 
mit liebenswürdiger Neckerei zu fördern. Wie er die 
Studien, die Lektüre, ja die sprachliche Reinheit 
seines ältesten Sohnes Jean Baptiste überwachte, er- 
sieht man aus seinen Briefen.) Vor allem aber 
suchte er seinen sieben Kindern die Gefahren, Ent- 
täuschungen und Konflikte zu ersparen, die er 
kannte und fürchtete. Man hat den Eindruck, daß 
auf Vorsicht und Wirklichkeitssinn seine ganze Er- 
ziehungsweise eingestellt war, und daß er eher den 
Lebensweg der Seinigen zu überwachen, als ihre 
Eigenarten und Anlagen zu fördern strebte. Unter 
diesem väterlichen Protektionismus konnte die Da- 
seinsfreude und Heiterkeit der Jugend freilich nur 
gelegentlich und ausnahmsweise zur Geltung kom- 
men. Nicht gerade freudlos, aber auch nicht reich 
an Freuden hat Racine sein Haus gehalten. Er fühlte 
sich teils erbaut, teils bestürzt, als seine Töchter, 
eine nach der anderen, die Welt zu meiden und ins 
Kloster zu gehen verlangten. „Schließlich hat er es 
sich selbst ein wenig zuzuschreiben. Die gute Er- 
ziehung, die er dem Mädchen?) gegeben hat, und die 


1) Oeuvres I, S. 210. 

2) Oeuvres VII, S. 21, 71 f., 285 u. 295. 

3) Es handelt sich um Racines älteste Tochter, Marie 
Catherine, die sich übrigens später auf Wunsch des Vaters 
verheiratet hat. 
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fromme Gesinnung, die er ihr eingeflößt hat, haben 
sie an den Altar dieses Opfers geführt; sie hat ihm 
geglaubt, was er ihr gesagt hat,“ schrieb bei einer 
solchen Gelegenheit der Pater Quesnel.') Die angst- 
volle Liebe für Frau und Kinder und die Sorge für 
ihr Wohlergehen ließen ihn das Glück der Familie 
als eine bittersüße Last empfinden, die ihm manch- 
mal zu schwer wurde. Denn, was er sich vorgenom- 
men hatte, die gleichmäßige Förderung des Seelen- 
heils und des weltlichen Glückes war in der Tat 
nicht leicht ‘zu vereinen. Wenn häusliche Sorgen, 
zum Beispiel Krankheit der Kinder ihn umtrieben, 
soll er manchmal ausgerufen haben, so berichtet uns 
sein Sohn Louis: „Pourquoi m’y suis-je expos&? 
Pourquoi m’a t’on detourne de me faire chartreux? 
Je serois bien plus tranquille.‘?) 

Manchmal, wenn man zusieht, wie er den Ver- 
wandten, den Freunden, den Jansenisten bei jeder 
Gelegenheit zur Vorsicht und immer wieder Vor- 
sicht rät, möchte man meinen, ihm habe es an Le- 
bensmut gefehlt, er sei eine schwunglose Natur ge- 
wesen, er habe Angelegenheiten des Herzens wie die 
Verheiratung seiner Kinder, ja die eigene Eheschlie- 
ßung als ein Geschäft betrieben. Geschäfte waren 
ihm solche Dinge in der Tat, aber nicht des Han- 
dels, sondern der sittlichen Pflicht und Verantwor- 
tung.’) Je klarer dieses Gefühl und Bewußtsein der 
Verantwortung in ihm wurde, je entschlossener er 
von Enttäuschung zu Enttäuschung, von Verzicht 
zu Verzicht getrieben, sich abkehrte vom Schein und 


1) Vgl. Oeuvres VII, S. 330, I, S. 320 und 125 f. 

2) Oeuvres I, S. 276. 

3) Vgl. seine diesbezüglichen Briefe: Oeuvres VII, S. 290 f. 
und 293 f. 
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nach dem, was Bestand und Macht hat, d. h. in letz- 
ter Hinsicht nach Gott strebte, desto beengender 
freilich empfand er die weltliche Verstrickung, desto 
schwerer wurde ihm das Leben. Als er das Ende 
kommen sah, wäre er um keinen Schritt mehr zu- 
rückgewichen. Die Ärzte suchten ihn mit Hoffnun- 
gen zu täuschen, er aber sprach zu seinem Sohn: 
„lls diront ce qu’ils voudront, laissons-les dire; mais 
vous, mon fils, voulez-vous me tromper, et vous 
entendez-vous avec eux? Dieu est le maitre; mais 
je puis vous assurer que s’il me donnoit\la choix ou 
de la vie ou de la mort, je ne sais ce que je choisirois: 
les frais en sont faits.‘*) 


1) Oeuvres I, S. 351, Anm. 


II. DER MENSCH UND SEINE ZEIT 


SO, wie man sich nach heute geläufigen Vorstellun- 
gen einen Dichter denkt, ist Racine weder in seinem 
Charakter, noch in seiner Lebensführung, noch in sei- 
nen Werken gewesen. Denn er war nicht verträumt, 
nicht weltfremd, nicht unpraktisch und müßig wie 
La Fontaine, nicht spröde, nicht „steil“ wie Corneille, 
“nicht menschenfeindlich und pessimistisch-heldisch 
wie Moliere, nicht zerrissen wie die Romantiker, 
auch nicht wie Dante oder Goethe von strenger oder 
heiterer Erhabenheit des Geistes, noch leidenschaft- 
lich und schicksalergeben wie seine geliebten Vor- 
bilder, die griechischen Tragiker. Auch von den 
sanfteren und harmonischen Dichtern, die ihm ver- 
hältnismäßig näherstehen, Virgil, Ariost und Cer- 
vantes unterscheidet ihn eine merkwürdige Ab- 
wesenheit des phantastischen Spieles. Keiner von 
den Großen des Parnasses hat sich so nahe wie er 
bei den Niederungen des Alltags und der Prosa an- 
gesiedelt; keiner ist so tief in die herrschenden Mei- 
nungen seines Zeitalters versponnen und muß, nicht 
nur im historischen und psychologischen Sinne, son- 
dern seiner unmittelbar tätigen Gemütsart nach als 
ein Kind der Weltlichkeit bezeichnet werden. Keiner 
hat so wenig symbolisch und mythisch, so nüchtern 
und einfach gedacht und gedichtet, keiner hat es 
vermocht, in so hohem Grade wie er ein Dichter des 
Undichterischen zu sein, d. h. echte und lautere - 
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Poesie auch dort zu finden, wo der gewöhnliche 
Mensch nur das Übliche und Banale wahrnimmt. 
In dieser ausnehmenden Fähigkeit, das weltliche 
Leben, das zweckhafte und gesinnungsarme Treiben 
der Menschen, ihre modischen Gewohnheiten, ihre 
politische Interessiertheit, ihre naturgebundenen 
Triebe und Gefühle, kurz ihre ganze hoffnungslose 
Gemeinheit zu adeln, liegt, wie mir scheint, Racines 
besondere Genialität. Ihm war es gegeben, ohne 
Haß, Entrüstung und Ekel mitten in dieser Gemein- 
heit zu atmen, sich nicht an sie zu verlieren, sie ganz 
zu durchschauen und in ihr selbst, in ihrem Laby- 
rinth den Durchgang zur Reinheit zu finden und zu 
gehen: den Weg des stillen Verzichtes. 

Wenn ich Racine auf eine Formel bringen müßte, 
so würde ich ihn nicht, wie die Mehrzahl seiner 
Erklärer tun, als den Sänger der Leidenschaften, 
insbesondere der erotischen, bezeichnen, sondern 
als den Dichter des Verzichtes. 

Verzicht, in welchem Sinn? auf was und wem zu- 
lieb? Mit einer runden Antwort könnte man sagen: 
auf alles Zeitliche um des Ewigen willen. Aber eben 
das ist das Neue und Eigene an Racine, daß er kei- 
nen büßerischen, keinen mönchischen und mittel- 
alterlichen Verzicht, keine vorsätzliche Abkehr von 
der Welt in Bausch und Bogen, keinen grundsätz- 
lichen Bruch mit ihr meint und verkündigt, sondern 
Fall für Fall, langsam und leidend, sich aus ihr loszu- 
winden trachtet und daß seine Sehnsucht nach der 
Höhe keine Flügel, noch sonstige Zaubermittel hat, 
sondern auf ehrlichen Menschenfüßen wandelt. Auf so 
schlichte Art nur adelt sie den Staub, auf den sie tritt. 

Wenn man Racine ganz verstehen will, muß man 
die Lebensinteressen seiner Zeit und seines Volkes 
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kennen, durch die er hindurch und über die er hin- 
ausschreitet. Gerade weil er selbst mit diesen Din- 
gen sich kritisch niemals auseinandersetzt, weil er 
sich weder eine philosophische noch prophetische 
Stellung zu geben sucht, muß man die Linie seiner 
Weltauffassung und den Gang seines Vernunft- 
instinktes herausarbeiten. 

Seine geistige Tätigkeit verläuft in der Zeit der 
Gegenreformation oder des Übergangs von der Re- 
naissance zur Aufklärung und Romantik. Die Fran- 
zosen nahmen an der Gegenreformation in der 
Weise teil, daß sie einerseits die Befestigung der 
staatlichen und kirchlichen Autoritäten und deren 
Einheitlichkeit betrieben, andererseits aber doch die 
europäische Vormacht dieses Strebens, Spanien, be- 
kämpften und schwächten. Daher sie den Protestan- 
tismus, die Kleinstaaterei und jede Art von Indivi- 
dualismus im eigenen Reich zwar unterdrückten, 
aber im Ausland eifrig begünstigten. Diesem Dop- 
pelspiel liegt mehr oder weniger bewußt der Ge- 
danke zugrunde, daß zwischen dem Prinzip der 
Autorität und dem der Freiheit kein starrer Gegen- 
satz, sondern eine bewegliche Gegenseitigkeit be- 
. steht, die es zu regeln und auszunützen gilt. Diese 

Einsicht, die dem ungeschmeidigen Denken und Po- 
litisiieren der Spanier weniger geläufig war, verlieh 
dem Gebaren der Franzosen im 17. Jahrhundert 
eine vorurteilsfreie Behendigkeit und Leichtigkeit 
: des Geistes, kraft deren sie den übrigen Nationen 
den Rang abliefen. Auf der Sicherheit und Rasch- 
heit des Sinnes für das jeweils Angemessene beruhte 
ihre damalige Überlegenheit. Sie waren das politisch 
begabteste Volk. Wieviel auf Racine von dieser Na- 
tionaltugend übergegangen ist, wie tief ihm das poli- 
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tische und diplomatische Taktgefühl eingeboren 
war, wie es seine ganze Lebensführung beherrschte, 
haben wir gesehen. 

Die Gefahr, gesinnungslos zu werden, lag bei sol- 
chen Geschicklichkeiten nahe: besonders, nachdem 
man durch die Religionskriege erfahren hatte, zu 
welchen Schrecknissen und Greueln die Unnach- 
giebigkeit führt. Daher richtete nun der Katholizis- 
mus nach seinen blutigen Siegen sich so häuslich 
und geschickt wie möglich auf innere Mission, 
Werktätigkeit, friedliche Durchdringung der abge- 
fallenen und entfremdeten Gemüter ein und suchte 
auf neue Weise die Fühlung mit der Welt. Es ist 
besonders der heilige Franz von Sales gewesen 
(1567—1622), der die katholische Frömmigkeit nicht 
etwa nur praktisch gemacht hat, was sie von jeher 
war, sondern gesellig, umgänglich, freundlich, lie- 
benswürdig und schmeichlerisch. Er gab ihr die An- 
mut und Zierlichkeit, die der hugenottischen Fröm- 
migkeit fehlte. ‚C’est une erreur, ains une he£resie, 
de vouloir bannir la vie devote de la compagnie des 
soldats, de la boutique des artisans, de la cour des 
princes, du menage des gens mari6s,‘‘ schreibt er 
seiner Seelenfreundin, Madame de Charmoisy, in 
seiner „Introduction & la vie devote“. „Il est m&me 
arriv& que plusieurs ont perdu la perfection en la 
solitude, qui est neanmoins si desirable pour la per- 
fection, et l’ont conserv&e parmi la multitude, qui 
semble si peu favorable A la perfection. — Les jeux, ° 
les bals, les festins, les pompes, les come&dies, en leur 
substance ne sont nullement choses mauvaises ains 
indifferentes, pouvant ötre bien et mal exercees; tou- 
jours neanmoins ces choses-lä sont dangereuses, et de 
s’y affectionner,cela est encore plus dangereux. Je dis 
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donc, Philothee, qu’encore qu’il soit loisible de jouer, 
danser, se parer, ouir des honnetes comedies, ban- 
queter, si est-ce que d’avoir de l’affection ä& cela, c’est 
chose contraire ä la devotion et extr&mement nui- 
sible et perilleuse. Ce n’est pas mal de le faire, mais 
oui bien de s’y affectionner.‘*) 

Die große Angelegenheit war, überall in der Welt 
dabeizusein, mitzutun, sich nützlich, einflußreich, 
mächtig, angenehm und liebenswürdig in ihr zu 
iınachen und ihr doch nicht zu verfallen. Daher die 
Notwendigkeit, daß das Weltkind, mochte es nun 
ein König, eine Hofdame oder ein Bürgersmann sein, 
von einem geistlichen Berater am Gängelband ge- 
führt und Fall für Fall in seinen Versuchungen, 
Verwicklungen, Zweifeln und Gewissensnöten gelei- 
tet würde. Daher ferner die Wichtigkeit des Beicht- 
stuhls, der moraltheologischen Kasuistik, der christ- 
lich-weltlichen und fromm-geselligen Lebensregeln, 
und der steigende Einfluß der Gesellschaft Jesu, die 
in all diesen Dingen die gewandteste und schmieg- 
samste Lehrmeisterin war.?) 

Diese Art Christentum, diese gegenreformato- 
rische Frömmigkeit, die zwar innerlich ganz dem 
Himmel, äußerlich jedoch ganz der Welt gehören 
wollte) und daher immer sich selbst mißtrauen, 


1) Introduction A la vie devote, Chap. III und XXIII 

2) Die Beziehungen des hl. Franz von Sales zum Jesu- 
itenorden und die allen beiden gemeinsamen Grundgedan- 
ken der innerweltlichen Askese und Seelenschönheit hat 
besonders Olaf Homen, Studier i fransk Klassicism, Hel- 
singfors 1914, S. 91 ff. herausgearbeitet. 

3) Henri Bremond hat sie im 1. Bande seiner Histoire 
litt&raire du sentiment religieux en France, Paris 1923, um- 
ständlich geschildert und verherrlicht unter dem Namen 
„Humanisme devot“. 
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sich überwachen und beherrschen mußte, hat jene be- 
rechneten, gebrochenen, auf Außenwirkung und in- 
nere Gebundenheit bedachten, theatralischen, illusio- 
nistischen, rednerischen und bei aller Bewegtheit sta- 
tischen Kunstformen begünstigt,') die man heute Ba- 
rock nennt. Sie treten in Frankreich mit allerhand 
Tönungen auf: italianisierend und spagnolisierend, 
süßlich und preziös, römisch-feierlich und akade- 
misch, spaßhaft und burlesk, schäferlich und ritter- 
lich, abenteuerlich und heroisch, bürgerlich-gefühls- 
selig und witzelnd, aufgeputzt und mit schaugestell- 
ter Nachlässigkeit, stoisch, zynisch, epikurisch, ga- 
lant usw. Diesen schauspiel-freudigen Zeitstil, für 
den alle Erscheinung nur Schein, alle Natur nur Ver- 
anstaltung war, hat Racine anfangs mitgemacht und 
schließlich überwunden. 

Wie er als sittlicher Mensch aus der Geteiltheit 
zwischen Gott und Welt zur Echtheit und Ganzheit 
zurückstrebte, so hat er als Dichter mit noch ent- 
schiedenerem Willen und größerem Erfolg das 
barocke Schein- und Maskenwesen abgetan. Was 
seine Lebensführung mit seinem Künstlertum ver- 
bindet, ist der Zug zur Schlichtheit, Einfalt und 
Echtheit.?) 

Er hatte in dieser Bemühung einen eifrigen Hel- 
fer am Jansenismus. 

_Nicht nur die Jesuiten, auch die Jansenisten haben 
Berührungspunkte mit dem heiligen Franz von Sa- 


1) Ich sage: begünstigt, nicht erzeugt. 

2) Fritz Adler, Racine als Mensch und Künstler, Leipziger 
Dissertation, Dresden 1915, hat, wie mir scheint, dieses Ver- 
hältnis nicht richtig erkannt, denn er läßt den Dichter, des- 
sen Werke er lebensgeschichtlich ausdeutet, fortwährend 
pendeln zwischen Welt und Gott. 
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les. In der Seelsorge vor allem haben sie von ihm 
und sogar von den spanischen Mystikern gelernt, 
haben auch manchen praktischen Grundsatz der 
Klosterreform von dort übernommen.‘) Denn darin 
waren sie katholisch, kirchlich und unprotestantisch 
gesinnt, daß sie die Bevormundung der Gläubigen 
für nötig und die geistliche Autorität des Priesters 
für unbedingt hielten. Ja, sie nahmen eine rückfäl- 
lige Wendung ins mittelalterlich Mönchische, ver- 
stiegen sich zu Bußübungen handgreiflichster Art, 
fasteten übermäßig, verrichteten die niedrigsten 
Handarbeiten neben theologischen und philologi- 
schen Studien, und einige glaubten wohl gar, ein 
besonders gutes Werk dadurch zu leisten, daß sie 
auf Reinlichkeit verzichteten. 

Aber weniger‘ in dieser gewaltsamen Abkehr von 
den sinnlichen Dingen als in der Einkehr bei sich 
selbst, muß man ihre Bedeutung suchen. Ihre Gna- 


k 


denlehre ist der Ausdruck des Gefühles und Sinnes - 


für das unmittelbare und persönliche Verhältnis des 


Einzelnen zu seinem Gott. Ihre theologischen Aus- 


einandersetzungen und Streitigkeiten mit den Jesui- ° 


ten, mit der Sorbonne, mit Rom, brauchen wir im 
einzelnen nicht zu verfolgen,’) wohl aber muß man 
sich die grundsätzliche Lage klarmachen, aus der 


1) Vgl. Josefa Luise Prückner, Port-Royal und die spa- 
nische Mystik, ungedruckte Münchener Dissertation vom 7. 
Dez. 1921. 

2) Es mag genügen, neben der einfühlenden, kultur- und 
seelengeschichtlichen Darstellung in Sainte-Beuves „Port- 
Royal“, auf das apologetische Werk von Augustin Gazier, 
Histoire generale du mouvement janseniste, Paris 1924 und 
auf das wesentlich polemische von H. Bremond, l’&cole de 
Port-Royal, 4. Bd. seiner Histoire litter. du sentiment reli- 
gieux en France, Paris 1923, zu verweisen. 
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sie hervorgingen und in der sie bis auf den heutigen 
Tag befangen sind. Demütige Hinnahme und Aner- 
kennung des autoritativen, gnadenanstaltlichen Cha-- 
rakters der Kirche, des Priesteramtes und der Sa- 
kramente auf der einen Seite und selbstgewisse pro- 
testantische Innerlichkeit und Subjektivität des Er- 
lösungsgedankens auf der anderen, kirchlicher Ge- 
horsam und religiöse Ursprünglichkeit, wie konnte 
das in einer Brust beisammenwohnen? Gab es 
nach dem Tridentinum, nach der Ausstoßung und 
Verketzerung Luthers und Calvins innerhalb der 
römischen Kirche dafür noch eine ehrliche Möglich- 
keit? Wie konnte die Lauterkeit des Gewissens sich 
mit dessen Bevormundung vertragen? So sieht in 
seiner allgemeinsten Fassung das Problem aus, von 
dem die Jansenisten äußerlich und innerlich, poli- 
tisch und ethisch gequält wurden. Ihre wesentlich 
evangelisch, paulinisch, augustinisch, antipelagia- 
nisch und reformatorisch gerichtete Frömmigkeit 
wollte auf jede Weise das Gastrecht, ja die Herr- 
schaft in der alten Kirche beanspruchen. Das war 
ein ebenso naiver wie romantischer Anachronismus, 
vergleichbar im staatlichen Leben dem mißglückten 
Aufstand der Fronde, dessen Führer Paul de Gondi, 
Kardinal von Retz, tatsächlich jansenistische Nei- 
gungen hatte oder wenigstens mit den Leuten von 
Port-Royal liebäugelte und spielte. Menschlich be- 
urteilt aber, ist die jansenistische Bewegung einer 
jener ehrwürdigen und rührenden Versuche, die 
Reinheit des Herzens im Zweckwesen des Alltags 
zu bewahren und die Lauterkeit der Idee im Kom- 
promiß nicht zu verlieren. Denn das innig gehegte 
Kleinod der Jansenisten, der Gedanke der Gnaden- 
wahl, ist mehr als etwas Christliches: etwas Mensch- 
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liches. Er eignet jeder tiefen Frömmigkeit. Schon 
die Griechen waren von ihm erfüllt, wenn sie von 
den Lieblingen und verfolgten Opfern ihrer Götter, 
von Herakles, Theseus, Hippolytos, Phaidra, Aga- 
memnon, Iphigeneia, Kassandra und Andromache 
fabelten. Eine lediglich gerechte, d. h. in der Ge- 
rechtigkeit korrekte und berechenbare Gottheit ist 
ein Prinzip, kein lebendiger Gott. | 

Wie sehr die Herzenssache der Jansenisten Ra- 
cines Sache ist, erhellt gerade daraus, daß sie ihn 
nicht etwa nur als theologische Kontroverse, auch 
nicht nur wie den großen Pascal als eine christliche 
Glaubensfrage anging und umtrieb, sondern daß er 
sie auch weltlich, auch heidnisch, auch in der Phan- 
tasie, in der Sehnsucht und Schwärmerei, in der 
„profanen“ Dichtung erlebt, erfühlt und gestaltet, 
und daß, neben Antoine Arnauld, neben den Frauen 
und Männern von Port-Royal, die griechischen Tra- 
giker Sophokles und Euripides seine entscheidenden 
Vorbilder werden. 

Dem .entsprechend steht er zum Jansenismus in 
einem eigentümlich helldunkeln Doppelverhältnis, 
dessen Zweideutigkeit ihn bedrücken mußte, das 
man aber heute, da die Dinge zu durchschauen sind, 
ihm nicht mehr als Charakterlosigkeit sollte aus- 
legen. Wenn er je bei sich selbst an etwas Janseni- 
stischem gezweifelt hat, so kann. dies nie die Lehre 
von der Gnadenwahl, sondern höchstens die von der 
Sündhaftigkeit der Welt, der Erbsünde, gewesen 
sein. Der religiöse Determinismus lag ihm tief im 
Gemüt und war die Lebensluft seines Geistes. Das 
Weltall von Gottes Macht und Liebe getragen, 
durchflutet und in seinem Frieden beruhigt zu wis- 
sen, war ihm höchste Seligkeit. 

4 Vossler, Jean Racine 
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Le jour annonce au jour sa gloire et sa puissance, 
Tout l’univers est plein de sa, magnificence. 


. mr ——— — — m [202 Tr — — 


D donne aux fleurs leur admirable peinture. 
ll fait naitre et mürir les fruits. 
Il leur dispense avec mesure 
Et la chaleur des jours et la fraicheur des nuits; 
Le champ qui les recut les rend avec usure, 
Il commande au soleil d’animer la nature, 
Et la lumiöre est un don de ses mains; 
Mais sa loi sainte, sa loi pure 
Est le plus riche don qu’il ait fait aux humains.!) 
Was ihm zu glauben aber schwer fiel und erst durch 
bittere Erfahrung und durch eigene Schuld zu Ge- 
wißheit wurde, war dem gegenüber die Existenz des 
Bösen. 
Moil je pourrois trahir le Dieu que j’aime??) 


Ein Mensch wie er konnte wohl nur durch arglosen 
Jugendmut oder durch kindlich gedankenlose Ge- 
fügigkeit, kurz durch Leichtsinn auf Abwege ge- 
raten und mußte zunächst die Weltflucht und BußB- 
übung der Jansenisten als kleinliche Angst, altfrän- 
kische Schwerfälligkeit und lächerliche Engstirnig- 
keit empfinden. Als solche hat er sie in seiner 
„Lettre A l’auteur des Imaginaires‘“ verspottet. — 
Aber etwa gleichzeitig, ja schon zwei Jahre vorher 
(1664), geißelte er in Epigrammen alle diejenigen, 
die von der jansenistischen Gnadenlehre um des 
lieben Friedens mit der Kirche willen auch nur ein 
Jota abließen und das berüchtigte „Formulaire“ 
unterzeichneten. 


1) Athalie I, 4. Man beachte, wie in den letzten 4 Versen 
die im 18. Psalm, Vers 6 und 8 getrennten Gedanken der 
Naturordnung und des Sittengesetzes von Racine zur Ein- 
heit verschmolzen werden. 

2) Esther II, 8. 
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Contre Jansenius j’ai la plume & la main, 

Je suis pret A signer tout ce qu’on me demande. 
Qu’il soit heretique ou romain, 
Je veux conserver ma prebende.!) 


So gibt er in den Tagen seiner tiefsten weltlichen 
Verstrickung den Jansenisten Recht und Unrecht 
zugleich: Recht ihrer Gnadenlehre, Unrecht ihrer 
Sündenlehre, Bußübung, Weltverneinung und 
Kunstfeindschaft. 

Aber der süße Kern und die rauhe Schale dieser 
Frömmigkeit waren so innig verwachsen, daß Ra- 
cine seine Doppelstellung zu ihr nur um den Preis 
der inneren Zweideutigkeit oder Zerrissenheit hätte 
auf die Dauer bewahren können. Es gibt unter sei- 
nen ‚„CGantiques spirituels“ des Jahres 1694 ein 
Stück, das man als ein Bekenntnis solch seelischer 
Geteiltheit anzuführen pflegt: 


Mon Dieu, quelle guerre cruelle! 
Je trouve deux hommes en moi: 
L’un veut que plein d’amour pour toi 


1) Oeuvres IV, S. 178 und 228. Eine Reihe anderer Cou- 
plets ähnlichen Stiles und Inhaltes sind teils ihm, teils sei- 
nen Freunden zuzuschreiben, z. B.: 

. Et contre la justice et contre la raison 
Je vais condamner un grand homme; 
Mais d’un crime qui plaft & Rome 
On a facilement pardon. 
oder: 
Ayant sign& le Formulaire, 
Un ami qui ne peut se taire 
M’accuse d’infidelite: 
„Pourquoi, dit-il, pourquoi par une läche feinte 
Abandonner la ve£rite, 
Puisqu’elle est &ternelle et sainte? | 
— Vous voulez donc, lui dis-je, en savoir le pourquoi? 
C’est parce qu’&tant sainte et qu’&tant £ternelle, 
Je ne dois rien craindre pour elle, 
Et je ne dois penser qu’a moi.“ 
4+ 
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Mon caur te soit toujours fidele. 
L’autre A tes volontes rebelle 
Me re&volte contre ta Joi. 


L’un tout esprit, et tout c£leste, 
Veut qu’au ciel sans cesse attache, 
Et des biens &ternels touche&, 

Je compte pour rien tout le reste; 
Et l’autre par son poids funeste 
Me tient vers la terre pench£. 


Helas! En guerre avec moi-m&me, 
Oü pourrai-je trouver la paix? 
Je veux, et n’accomplis jamais. 
Je veux, mais, ö mistre extreme! 
Je ne fais pas le bien que j’aime, 
Et je fais le mal que je hais. 


O gräce, ö rayon salutaire, 

Viens me mettre avec moi d’accord; 
Et domptant par un doux effort 
Cet homme qui t’est si contraire, 
Fais ton esclave volontaire 

De cet esclave de la mort.!) 


Bekenntnisdichtung im heutigen Sinn des Wortes 
hat aber weder Racine noch je ein Dichter seines 
Zeitalters sich erlaubt; denn die sittlichen und reli- 
giösen Dinge standen ihnen klar und fest als etwas 
allgemein Gültiges gegenüber, wie Kristall, und 
konnten für den Einzelnen nicht flüssig und trüb, 
nicht problematisch werden. So ist auch dieser Can- 
tique nicht aus einer unmittelbaren Gewissensnot 
des Dichters, sondern aus einer andächtigen Erinne- 
rung an einige Stellen im Römerbrief des Apostels 
Paulus (VII, 18—25) hervorgegangen und muß 
nicht als Ausbruch, sondern als stimmungsvolle 
Übersetzung und Einkleidung von vorbildlich christ- 


1) Oeuvres IV, S. 156 f. 
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lichen Gemütszuständen gewürdigt werden, in denen 
jeder sich bespiegeln und wiedererkennen sollte, 
wie tatsächlich Ludwig XIV., als er die erste Strophe 
singen hörte, zu Frau von Maintenon geflüstert 
haben soll: „Madame, voilA deux hommes que je 
connois bien.“ 2 

Racine war kein zwiespältiger, kein zerrissener 
Mensch, d. h. er war es ungefähr so wenig oder viel 
wie jeder von uns, wenn er seinen natürlichen Nei- 
gungen etwas zumutet oder versagt. Bewundernswert 
oder löblich hat er sein Geteiltsein zwischen den 
‚zeitlichen und ewigen Dingen, das eigentlich nur ein 
Zögern und Zaudern im Aufschwung und keine Ent- 
zweiung war, niemals gefunden. Auch ist niemandem 
bekannt, daß er in reiferen Jahren je wieder Kritik 
geübt hätte an der Weltflucht und Bußübung seiner 
jansenistischen Lehrer und Freunde. Wohl hat er 
ihnen noch manchmal zur Vorsicht, nie zur Lau- 
heit in ihren Auseinandersetzungen mit weltlichen 
und kirchlichen Behörden geraten. Am liebsten 
hätte er ihnen freilich den Kampf und das Marty- 
rium erspart gesehen. Mehr und mehr aber, als ihre 
Bedrängnis wuchs, fühlte er sich verpflichtet, Stel- 
lung zu nehmen und begann die Geschichte dieses 
schmerzvollen Ringens niederzuschreiben. 

Die inneren und äußeren Beweggründe und An- 
lässe, aus denen sein berühmtes ‚Abrege de l’histoire 
de Port-Royal‘ hervorging, sind im einzelnen kaum 
mehr zu durchschauen. Ob es für einen Kirchen- 
fürsten oder für weltliche Machthaber, oder nur für 
einen Freundeskreis, oder, was mir das Wahr- 
scheinlichste ist, für eine fernere, weniger feind- 
liche Nachwelt bestimmt war, weiß man nicht. Ra- 
cine hat bis zu seinem Tode daran gearbeitet und 


54 Der Mensch und seine Zeit 


übergab die unfertige Handschrift, die er als etwas 
Gefährliches vor seiner Familie verbarg, einem 
Freunde und Gesinnungsgenossen, vermutlich dem 
Arzte Denis Dodart zur Aufbewahrung. An eine Ver- 
öffentlichung konnte, solange die Partei der Jesuiten 
in Frankreich herrschte, nicht gedacht werden. Der 
erste Teil des Abrege wurde 1742 in Köln, der 
zweite, unvollendete, 1767 herausgegeben. 

Racine hat mit dieser Geschichte der Abtei Port- 
Royal nicht nur eine Schuld des Dankes an die 
Wächter und Wohltäter seiner Jugend abgetragen, 
er hat die Sache von Port-Royal zu der seinigen ge- 
macht — und zwar jetzt nicht mehr auf dichte- 
rische, sehnsüchtige, Iyrische oder phantastische 
Weise, sondern nach festem und nüchternem Wis- 
sen und Wollen in schlichter Prosa. Sein Testament 
vom 10. Oktober 1698 beginnt: „Je desire qu’apres 
ma mort mon corps soit port& A Port-Royal des 
Champs, et qu’il y soit inhume& dans le cimetiere, 
aux pieds de la fosse de M. Hamon.‘“) Ein Spaß- 
vogel soll dazu gesagt haben: ‚Il n’auroit jamais fait 


1) Oeuvres VII, S. 370. Es lautet weiter: Je supplie tres- 
humblement la Mere abbesse et les religieuses de vouloir 
bien m’accorder cet honneur, quoique je m’en reconnaisse 
trös-indigne, et par les scandales de ma vie passee, et par 
le peu d’usage que j’ai fait de l’excellente &ducation que 
jai regue autrefois dans cette maison, et des grands exemp- 
les de piete et de p£@nitence que j’y ai vus, et dont je n’ai 
et& qu’un sterile admirateur. Mais plus j’ai offense Dieu, 
plus j’ai besoin des pritres d’une si sainte communaut& pour 
attirer sa misericorde sur moi. Je prie aussi la Mere abbesse 
et les religieuses de vouloir accepter une somme de huit 
cents livres, que j’ai ordonn& qu’on leur donne apres ma 
mort. a 

Fait A Paris, dans mon cabinet, le dixiöme octobre mil 
six cent quatre-vingt-dix-huit. 
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cela de son vivant.“') Tatsächlich hat Racine noch 
‚de son vivant“ sein seelisches Teil in Port-Royal 
zur Ruhe gebettet. Eben darum ist seine „Geschichte“ 
dieser Abtei keine Auseinandersetzung, sondern eine 
Beisetzung, keine Kritik, sondern eine Apologie. 
Wenn man sie heute noch liest, so geschieht es 
nicht, um über die kirchen- oder glaubensgeschicht- 
liche Bedeutung von Port-Royal etwas Wesentliches 
zu erfahren, auch nicht um Racines Verhältnis zu 
der Sache kennenzulernen; denn dieses ist, wie man 
ohne weiteres sieht, das Verhältnis eines Fürsprechs 
zu seinem Schützling. Man liest das Werk in der 
Hauptsache nur noch, um die vollendete Prosa des 
Schriftstellers zu genießen. Gustav Lanson erblickt 
in ihm ‚das Meisterwerk der historischen Literatur 
im 17. Jahrhundert“. Sein Wert und Reiz beruht in 
der Tat auf der Form, und nicht etwa nur in dem 
äußerlichen Sinn eines vollendeten Sprachstils. Die 
Schönheit des Ausdrucks ist hier nichts Geringeres 
als die lautere Erscheinung eines geklärten Gemütes, 
das mit Gottergebenheit auf die Kämpfe des ewigen 
Gewissens gegen zeitliche Mächte zurückschaut. Der 
aufgeregteste Konflikt wird mit vollendetem Gleich- 
mut dargestellt; denn es gilt als ausgemacht, daß al- 
les Leid, alle Wehrlosigkeit, alles seelische Helden- 
tum und alle Seligkeit, kurz das höhere Recht bei 
Port-Royal, alle Macht, Verblendung und Bosheit 
aber bei dessen Feinden steht. Dem kritischen Ge- 
schichtsdenken von heute muß es freilich verdäch- 
tig, ja unmöglich sein, daß so naturgesetzlich wie 
Öl und Wasser die Macht und das Recht ausein- 
anderstreben. Gährung, Spannung, Dynamik und 


1) Sainte-Beuve, Port-Royal VI, S. 157. 
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Dialektik, die ganze Lebendigkeit und inwohnende 
Geistigkeit wäre ja damit hinweggedacht aus den 
historischen Dingen. In diesem geschichtsphiloso- 
phischen Sinn darf man wohl sagen, daß Racines 
Histoire de Port-Royal ein unlebendiges und lang- 
weiliges Buch ist. Man muß es aber, um seinen be- 
sonderen Reiz zu verstehen, als eine Legende neh- 
men, die in ihrer Art zwar ungemein gewissenhaft 
und nüchtern gearbeitet ist, nur daß diese ihre Art 
durch den unerschütterlichsten Glauben an die Hei- 
ligkeit von Port-Royal beschränkt bleibt und durch- 
aus im Dienste einer apologetischen Absicht steht. 
Kurz, wenn mich nicht alles täuscht, so hat Racine 
diesen Abrege als einen Mirakel- und Passions- 
bericht über das Haus von Port-Royal zum Zweck 
der Verteidigung und Rehabilitation dieses Hauses 
gemeint und unternommen. Der eigentliche Held 
des Ganzen — und dadurch freilich bekommt diese 
Legende einen modernen, publizistischen und bei- 
nahe philosophischen Zug — ist nicht dieser oder 
jener Mensch, sondern das Haus, das Kloster, die An- 
stalt, die Partei von Port-Royal mit ihrem Geist und 
ihrer Gläubigkeit, wie auch die Gegner keine leib- 
haftigen Bösewichter, sondern Parteien, Anstalten, 
Ämter, Einrichtungen und Geistigkeiten sind: die 
Sorbonne, die Jesuiten, die Bischöfe, das Königtum 
mit seinen Vertretern usw. Hinter diesen überindi- 
viduellen Kräften das Menschliche und _ allzu 
Menschliche hier und das Walten Gottes dort her- 
auszuspüren und die ideale Sachlichkeit des großen 
Konfliktes aus einer Fülle kleiner und kleinlicher 
Anlässe, Zänkereien, Schikanen und Mißverständ- 
nisse sich erheben und wiederum in persönlichen 
Zank und Klatsch zurückwirken zu lassen: das ist in 


Der Mensch und seine Zeit 57 


dieser märchen- und legendenartigen Erzählungs- 
kunst die wahrhaft moderne Meisterschaft. So fühlt 
der Leser sich abwechslungsweise erbaut und skan- 
dalisiert, bald in andächtige Verehrung, bald in 
nachsichtiges und ironisches Lächeln versetzt, und 
immer bewundern wir hinter der lichtvollen Er- 
zählung den geläuterten Mann, der bei soviel Welt- 
blick und Klugheit ohne Haß und Eifer, ja ohne 
Bedauern sich zu der stillen Verneinung dieses grau- 
samen und drolligen Weltwesens vermocht hat. 

Es gelingt ihm nun freilich nur halb, die Ereig- 
nisse seiner ‚Histoire‘ bedeutend zu machen. Wohl 
deckt er emsig und findig ihre vielverschlungenen 
Zusammenhänge auf, aber wie hätte der dogmatische 
Kernpunkt des Streites, die Gnadenlehre, ihm, dem 
begnadeten Gläubigen, zum Problem werden können? 
Das Wunder des heiligen Dorns zum Beispiel erzählt 
er ohne mit der Wimper zu zucken, als ob es sich 
um eine Selbstverständlichkeit handelte. Und wie 
sollte er andererseits durch die Art und das Beneh- 
men der Gegner in seiner christlichen Gelassenheit 
sich noch sonderlich erschüttern lassen? Nie hatte 
er früher so leise und fern über seinen König ge- 
sprochen wie hier: „Je ne doute pas que la posterite, 
qui verra un jour, d’un cöte, les grandes choses que 
le Roi a faites pour l’avancement de la religion 
catholique, et de l’autre, les grands services que M. 
Arnauld a rendu ä Il’Eglise, et la vertu extra- 
ordinaire qui a eclat& dans la maison dont nous par- 
lons, n’ait peine A comprendre comment il s’est pu 
faire que, sous un roi si plein de piete et de justice, 
une maison si sainte ait &ete detruite, et que ce m&me 
M. Arnauld ait ete oblige d’aller finir sa vie dans 
les pays etrangers. Mais ce n’est pas la premiere fois 
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que Dieu a permis que de forts grands saints aient 
et traites en coupables par des princes tr&s- 
vertueux. L’histoire ecclesiastique est pleine de 
pareils exemples; et il faut avouer que jamais pr&ven- 
tion n’a &t€ fondee sur des raisons plus apparentes 
que celle du Roi contre tout ce qui s’appelle 
jansenisme.“ — Ein Körnchen Weihrauch streut 
Racine freilich auch hier. Es ist das letzte. Eine 
kühle jenseitige Luft, die uns zuweilen ermüdet, 
weht über die Darstellung von Ereignissen und 
Menschen, denen der Erzähler doch einst so herz- 
lich und schmerzvoll nahe war. Er nimmt nun Ab- 
schied von ihnen. 


III. DIE DICHTUNG 


1. IHRE SONDERART 


DIE Dichtung Racines ist, trotz ihrer Einfalt und 
Klarheit, für uns Deutsche heute noch schwerer zu 
verstehen als die Lebensführung und der Charakter 
ihres merkwürdig verschlossenen Schöpfers. Eine so 
schlichte, gedämpfte und maßvolle Form, wie er 
sie schuf, läuft Gefahr, von unserem Zeitgeschmack 
verkannt, mißachtet oder gar übersehen zu werden; 
denn durch Romantik, Naturalismus und Expres- 
sionismus sind wir an immer wildere Ausdrucks- 
mittel gewöhnt worden. Und nicht nur das formale 
Aussehen, nicht nur der Stil der Racineschen Kunst 
verblaßt uns neben anderen Zeitstilen, auch ihr Ge- 
halt, ihre Sinnesart sagt in einer Gegenwart, die 
ganz auf Tätigkeit und Wirkung nach außen geht, 
kaum etwas Aktuelles. Es ist im heutigen Deutsch- 
land nach keiner Seite hin aussichtsvoll, für Racine 
zu werben. Wir müssen zufrieden sein, wenn es ge- 
‚lingt, wenigstens die gewöhnlichen Vorurteile zu be- 
seitigen, die auch dem gutgewillten Kunstverstand 
im Wege liegen.) 

1) Daß es in England ähnlich steht, ersieht man aus der 
-geistvollen Racine-Apologie von Lytton Strachey. Books and 
Charakters French and Englisch, London 1924, S. 3ff. An- 
ders in Italien, wo Racine als ein Dichter des Humanismus 
aufgefaßt und geschätzt wird. Vgl. das eben erschienene 


kluge Buch von Mario Fubini, J. Racine e la critica delle 
sue tragedie, Turin 1925. 
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Das größte Hindernis zwischen uns und Racine 
ist ohne Zweifel die französische bzw. die deutsche 
Sprache. Denn übersetzen kann man seine Verse 
nicht. Das Beste geht — wie vielfache Erfahrung 
lehrt — dabei verloren: die unmittelbare Wirkung 
durch das Ohr auf das Gemüt. Zunächst fehlen uns 
die Übergänge vom Gespräch zum Gesang, in denen 
sich das ganze tragische Drama Racines bewegt. Un- 
ser Rezitativ liegt schon zu sehr im Bereiche der 
Oper oder des Melodrams; und die Deklamation, in 
der wir die Blankverse unserer eigenen Dramatiker 
zu hören gewöhnt sind, könnte zur Not dem Cor- 
neilleschen oder Voltaireschen Verse gerecht wer- 
den, für Racines weiche Tönung ist sie entschieden 
zu akzentuiert, zu dynamisch, zu motorisch. Wo 
Stimme und Ohr nicht mittun, hat aber Racine kein 
Publikum mehr. 

Auch als metrische und rhythmische Form ist der 
Racinesche Alexandriner unserem Verständnis nur 
langsam und schwer und unserer Nachbildung wohl 
überhaupt nicht zugänglich. Sein, Gleichmaß mutet 
eintönig, seine Zweigliedrigkeit pedantisch, sein 
Reim aufdringlich an, solange man noch nicht ge- 
lernt hat, die atmende Bewegtheit, die Geschmeidig- 
keit und unauffällige innere Freiheit, den Puls der 
wechselnden Gefühle in diesem scheinbar starren 
Gebilde zu spüren. 

Um so zarten, durch Begriffe nicht zu fassenden 
Dingen beizukommen, weiß ich keinen besseren 
Rat, als sich auf sinnliche Weise mit ihnen vertraut 
zu machen, nicht müde zu werden das Ohr zu üben, 
den Sprachlaut Racines tönen, seine Verse wieder 
und wieder auf sich wirken zu lassen, sie auswen- 
dig zu lernen, bis sie uns selbstverständlich werden, 
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uns nach innen raunen, und unser Gemüt sich ihnen 
zwanglos hingibt. 

Hat man sich endlich. für das unmittelbar Ly- 
rische in Racines Drama aufnahmefähig gemacht, 
so erlebt man freilich eine zweite Enttäuschung: 
denn nicht ihn, nicht seine Gefühlswelt besitzt 
man nun, nicht einmal seiner Gesinnung oder 
Überzeugung ist man habhaft geworden. Er gibt 
sich in Sprüchen, in Sentenzen oder persönlichen 
Ausbrüchen nicht aus. Man kann ihn nicht gut zi- 
tieren. Wohl heben sich prächtige Sprachgebilde, 
aber keine eigentlich geflügelten Worte aus dem 
straffen Gewebe seiner Dramen hervor. Er ent- 
schlüpft uns und verschwindet hinter der Geschlos- 
senheit des Werks. Unsere heutige Freude an ab- 
gebrochenen und fragmentarischen Schönheiten, 
unser ungeduldiger Anthologismus hat wenig oder 
nichts bei ihm zu erwarten. Nicht einmal die einzel- 
nen Gestalten treten so weit heraus, daß eine Ver- 
suchung oder auch nur eine Möglichkeit vorläge, sie 
aus der Umgebung und Situation, in der sie stehen, 
hinwegzutragen und als selbständige Denkmäler, 
Symbole oder Typen von Menschen gelten zu lassen, 
etwa. wie den Hamlet, den Falstaff, den Faust, den 
Misanthrope u. a. Die Meinung, die sich vorzugs- 
weise am Shakespearischen Drama gebildet hat, daß 
die höchste Pflicht und Leistung des Dichters im 
Schaffen von menschlichen Gestalten bestehe, die in 
sich selbst ruhen, auf eigenen Beinen wandeln, 
eigene Gesinnungen, Verfassungen, Lebensgesetze, 
Anschauungen, Ausdrucksformen, Physiognomien 
usw. haben und diese bewahren, entfalten, fortbil- 
den oder auch welken lassen, diese Meinung muß 
man Racine gegenüber aufgeben. Den Maßstab des 
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dichterischen Menschenschöpfers muß man zu 
Hause lassen, wenn man Racines Theater betritt. 
Um so mehr sollte man Sinn und Verständnis 
für gesellschaftliches Leben, für Umgangsformen, 
überraschende und heikle Situationen, Sitten, An- 
standsregeln, Schicklichkeiten, Entgleisungen, Ver- 
legenheiten, Höflichkeitskünste, Taktlosigkeiten und 
dgl. mitbringen, vor allem für menschlichen Her- 
zenstakt im Allgemeinen und für französische Ge- 
selligkeit des 17. Jahrhunderts im Besonderen. Auf 
der Bühne Molieres und Racines hatte, wie Gundolf 
bei Gelegenheit des Kleistischen Amphitryon be- 
merkt, „das pure Ich keine Autonomie, sondern es 
war nur ein Mitglied des lebendigen maßgebenden 
Gesetzes, welches die Gesellschaft heißt .. . Das Ich 
hatte sich so oder so damit abzufinden — es wurde 
nur von der Gesellschaft aus als komisch oder tra- 
gisch gewertet, es hatte keinen Eigenwert und kein 
Eigengesetz: es war Gegner oder Opfer oder Spiel 
der Gesellschaft, wie die antiken Personen Opfer 
oder Spiel der Götter oder des Schicksals. Die Ge- 
sellschaft ist für das Theater Racines und Molieres 
dasselbe, was für das Theater des Sophokles und 
Aristophanes der Mythus, die Götter- und Schick- 
salswelt, nämlich die letzte bestimmende Macht, der 
umfassendste Horizont, von dem alle Lebens- und 
Seelenmächte des Einzelmenschen sich abhoben“.') 
Die Gesellschaft denken wir Deutsche uns aber 
gerne als eine unliebsam künstliche und gar wider- 
natürliche Beschränkung der eigenen Art. Sie mutet 
uns an wie Konvention und Heuchelei. Nichts desto 
weniger ist sie ein Stück Wirklichkeit und hat wie 
alles Wirkliche ihre Poesie, ihre erhabene, würdige, 
1) Gundolf, H. v. Kleist, Berlin 1922, S. 73 f. 
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reizende oder komische Tönung, je nachdem. Es ist 
unsere, nicht Racines Schuld, wenn uns bei- 
spielsweise die Worte, die der Imperator Titus an 
Berenice richtet, eher falsch als feierlich und innig 
klingen: 

N’en doutez point, Madame; et j’atteste les Dieux 

Que toujours Ber£nice est pr&sente & mes yeux. 

Wenn wir nicht Racine zulieb unser ganzes Ge- 
fühl für Umgangssprache vergessen und ein neues, 
das seinige, uns nicht anlernen, so werden wir ihn 
wieder und wieder mißdeuten und werden schüler- 
hafte Ärgernisse an seiner fremden Meisterschaft 
nehmen. Wäre er uns ferner und fremder, als er 
tatsächlich ist, so ginge dies leichter. Aber wir haben 
den Widerwillen gegen höfisches Modewesen aus 
den Zeiten unseres französierenden kleinstaatlichen 
Absolutismus noch heute im Blut. Eine Kleinigkeit, 
diese Anredeformen, und doch so hinderlich, denn 
sie hängen mit etwas Größerem zusammen: nämlich 
damit, daß Racine die Gesellschaft als eine überzeit- 
liche Wirklichkeit schaut. Man darf ihm dies nicht 
als Mangel an historischem Gefühl oder Anachronis- 
mus auslegen, denn hier liegt ein Glaube zugrunde: 
das Vertrauen in die ewige Verbundenheit der 
menschlichen Herzen. Die Bande der Familie und 
besonders die Geschlechtsliebe gelten ihm als heilige 
Urmächte der menschlichen Natur, und von ihnen 
empfangen Gesellschaft und Staat eine elementare 
Weihe, einen Adel und eine Höhe, ein feierlich- 
herzliches Zeremoniell, in dem man zwar der Wirk- 
lichkeit nach entschiedene Züge des französischen 
Hofzeremoniells erkennen muß, das aber der Mög- 
lichkeit nach, d. h. in der Sehnsucht und Phantasie 
des Dichters, für alle Länder, Völker und Jahr- 
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hunderte besteht. Durch diesen Dichterglauben ist 
das Konventionelle und Modische mit dem Elemen- 
taren und Natürlichen verschmolzen und verwach- 
sen. Wer hier Flickwerk zu sehen glaubt und etwa 
die Galanterien des Racineschen Alexander, Mithri- 
dates, Titus oder Achilles bespötteln wollte, dem 
könnte man mit einem Scherzwort unseres Mörike 
antworten: | 


So ist die Lieb’! und war auch so, 
Wie lang es Liebe gibt, 

Und anders war Herr Salomo, 
Der : Weise, nicht verliebt. 


Im übrigen muß man die Meinung, daß das Liebes- 
leben des Altertums oder der primitiven Völker jeg- 
licher Galanterie entbehre, als einen flegelhaften 
und einfältigen Materialismus zurück weisen. 

In der Tat sind es vorwiegend die Kritiker der 
materialistischen, aufgeklärten und positivistischen 
Zeiten gewesen, die gegen Racine den Vorwurf des 
galanten Erotismus oder der erotischen Galanterie 
erhoben und als Gegengift sogar eine Schauspiel- 
kunst befürwortet haben, die völlig frei von Ge- 
schlechtsliebe und Weiblichkeit sein sollte. Solche 
Enthaltsamkeit mag den allzu vielen Nachtretern 
Racines gegenüber eine Zeitlang am Platze gewesen 
sein. Was den Meister selbst betrifft, so verkennt 
man ihn gründlich, wenn man in der Geschlechts- 
liebe den Brennpunkt seiner dichterischen Ein- 
gebungen vermutet. 

Daran ist nur insofern etwas Richtiges als Ge- 
schlechtsliebe für ihn die größte und allgemeinste 
Versuchung und die lockendste Verstrickung be- 
deutet, in die der Mensch geraten kann. Darum 
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empfindet er sie tragisch; darum wirkt aber auch 
ein anderer, höherer, stärkerer Trieb in-seiner Dich- 
tung, der aus diesen Abgründen und Verhängnissen 
hinaus und emporstrebt. Nicht, daß er die Über- 
windung der Leidenschaft als eine sittliche Forde- 
rung predigte; das hieße sie zum rednerischen Ge- 
genstand machen. Vielmehr weiß und fühlt und 
verehrt er sie als eine metaphysische Notwendig- 
keit, an der seine Helden zerschellen, oder in die sie 
sich schicken müssen. In Racines dichterischer Welt 
ist die Geschlechtsliebe nur das natürliche Ver- 
hängnis, der Verzicht und die Entsagung aber die 
geistige Bestimmung der Menschheit. Mit fortschrei- 
tender Klärung hat er in seinen Liebestragödien von 
der Thebaide bis zu Phedre diese Anschauung her- 
ausgearbeitet. Man kann im einzelnen die zuneh- 
mende Durchgeistigung seines Schaffens von Drama 
zu Drama unschwer verfolgen. In den zwei letzten 
und reinsten Dichtungen schließlich, in Esther und 
Athalie tritt das Erotische und Galante endgültig 
zurück, um dem religiösen Gedanken des Verzich- 
tes und Opfers die ganze Bühne freizugeben. 

Verhängnis und Schicksal aber herrschen bei 
Racine allenthalben, im Gemach der Liebenden wie 
im Tempel der Opfernden. Und daraus hat man 
seiner Kunst den letzten und schwersten Vorwurf 
gemacht, nämlich daß sie erdrückend und nicht er- 
hebend wirke. Man hat auf Corneille als den Dich- 
ter des freien Willens und der sittlichen Selbstbe- 
stimmung verwiesen, als ob Racines Menschen 
nicht ihre eigene Größe, nicht ihr besonderes Hel- 
dentum besäßen und betätigten. Nur können sie 
dies vernünftigerweise nicht dadurch tun, daß sie 
sich als Vertreter und Vollstrecker eines idealen 
5 Vossler, Jean Racine 
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Prinzips gebärden. Sie handeln nicht nach selbst- 
gewählten oder selbstgefertigten Grundsätzen und 
Rezepten wie der Corneillesche Bühnenheros und 
sind insofern allerdings keine ethischen Persönlich- 
keiten. Sie spielen, streng genommen nur die Rolle, 
die Natur und Gott ihnen zuzuweisen scheinen. Der 
Adel, der Anstand, die Großheit, die Anmut und 
Würde, die ihnen auszuüben übrigbleiben, kurzum 
ihre Aufgabe ist, wie in Calderons „Großem 
Welttheater‘, daß sie ihre Rollen ganz und echt 
zu Ende spielen. Eine innere Wahrhaftigkeit und 
Ergriffenheit, die in Erscheinung treten, sich dar- 
stellen und aus der Gesinnung in die Haltung, aus 
dem Ethischen in das ästhetische Stilgesetz hervor- 
gestaltet und verwirklicht sein will: spielen, was 
man ist, und sein oder werden, was man spielen 
muß — das ist die Moral und der vorbildliche 
Schwung des Racineschen Helden. Eine Bühnen- 
moral, wenn man so will, keine schlichte Lebens- 
moral, keine nüchterne Bürgertugend, freilich. 

So wäre in dieser Wahrhaftigkeit denn doch noch 
Pose, in dieser Echtheit doch noch Theater; und ein 
Tadel, dem wir zu Anfang schon begegnet und teil- 
weise wenigstens zuvorgekommen sind, erhebt sich 
mit verstärktem Nachdruck noch einmal: Racines 
Kunst, sagt man, sei Schönrednerei der Gefühle, 
aber keine innerliche Dichtung, kein markiges 
Drama. „Pseudoklassizismus“ heißt das Schlag- 
wort. Mit unserer obigen Mahnung, die Schönheiten 
der Rede, der Verse, der Ausdruckgebärden sinn- 
lich zu erfassen und durch Ohr und Auge sich in 
das Gemüt zu führen, ist freilich nur die Außenseite 
dieser Kunst zu retten. Mit einem ‚Ponete mente 
almen com’ io son bella!“ gesteht man ja gerade 


Die Dichtung 67 


die Äußerlichkeit zu. — Wenn in der Tat die Men- 
schen des Racineschen Dramas nur Rollenspieler 
wären und die Persönlichkeit nur darstellten, ohne 
sie irgendwie zu sein, dann freilich bliebe alles, was 
sie tun und bedeuten, in Illusion und Ornamentik be- 
fangen. Bei näherem Zusehen jedoch zeigt sich, daß 
der Racinesche Mensch immer zwei Seiten und so- 
zusagen immer ein zweifaches Publikum hat: den 
hör- und schaulustigen Theaterbesucher, dem er als 
Rollenspieler erscheint, und einen Seelenrichter, der 
ins innerste Herz blickt. Dieses zweite Forum ist die 
Reflexion, die Bespiegelung, von der diese Rollen- 
spieler fortwährend umgeben, begleitet, durchleuch- 
tet, seziert, gequält, gefoltert und zur Beichte, zur 
Selbsterkenntnis, zur schmerzlichsten Innerlichkeit 
gezwungen werden. Die Literarhistoriker pflegen 
dieses zweite Element die psychologische Analyse zu 
nennen. Es ist aber, bühnengeschichtlich betrachtet, 
etwas ganz Anderes und wesentlich Handfesteres. 
Es ist der alte Gott, vor dessen Altar das liturgische 
Schauspiel in den mittelalterlichen Kirchen aufge- 
führt wurde. Denn ebensosehr zu Gottes Ehre, in 
Gottes Gegenwart, in Gottes Haus, wie zur Erbauung, 
Ermahnung, Belehrung, Unterhaltung und Belusti- 
gung seiner Gemeinde wurden damals die Oster- und 
Weihnachtsspiele agiert. Sie hatten Gott vor sich 
und die weltlichen Zuschauer im Rücken. Indem sie 
sodann den letzteren sich mehr und mehr zu- 
wandten und das heilige Haus verließen, konnten 
sie doch der Gegenwart Gottes sich nicht mehr ent- 
schlagen und über der weltlichen Einstellung die 
göttliche nicht wieder verlieren. Wir können diesen 
Zusammenhang, dieses Fortwirken des christlichen 
Gottesgedankens durch das Theater des späten Mit- 
5% 
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telalters, der Renaissance, des Barock und des Klas- 
sizismus hin im einzelnen hier nicht verfolgen. Auf 
Racines Bühne ist dieser ererbte Gedanke jeden- 
falls allgegenwärtig und erscheint in mancherlei Ge- 
stalt; vor allem aber geht er in den Helden selbst ein 
und treibt ihn in Zweiseitigkeit und innere Geteilt- 
heit auseinander. Immer verhält sich der Held hier 
aktiv und reflexiv zugleich, schaut seinem eigenen 
Handeln zu, als hätte er ein zweites Ich. Man kann 
beinahe an allen entscheidenden Punkten eines klas- 
sischen französischen Dramas die Worte des Helden 
aus der ersten Person umsetzen in die dritte oder. 
zweite: so sehr zerlegen, zerspiegeln, enthäuten und 
erheben sich diese Menschen über sich selbst. 
Manchmal glaubt man in einer alten Oper zu sein, 
wo von zwei oder drei und sechs Stimmen zugleich 
derselbe Gemütsausbruch in alle Personen der Ein- 
und Mehrzahl flektiert und gesungen wird. In den 
berühmten Monologen des Titus (IV, 4) oder des 
Mithridate (IV, 5) klingt es, als ob alle Wände mit 
Ohren und Augen, mit Lautsprechern und Spiegeln 
bewaffnet wären, um aus der gequälten Menschen- 
seele das Innerste herauszuholen und das Heimlichste 
zu veröffentlichen. Doch bedarf es nicht einmal des 
Monologs, denn auch in stürmischen Lagen der Hand- 
lung und des ‚Gegeneinandersprechens verläßt den 
Racineschen Menschen seine Innerlichkeit beinahe 
nie. Immer sucht er Klarheit über sich selbst und 
muß, eingesperrt in den Kerker und Gerichtssaal 
dieser unerbittlichen Bühne mit ihren drei Einheiten, 
sein eigener Fürsprech, Deuter, Erklärer, Ankläger 
und Untersuchungsrichter abwechslungsweise sein. 
Und weil er so innerlich und reflexiv ist, braucht er 
außer dem Publikum und dem Partner zumeist noch 
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seinen besonderen Vertrauten, seinen Confident, 
einen Doppelgänger sozusagen zu dem Beichtvater, 
der er im übrigen sich selbst ist. 

Mit dieser Reflexivität und Innerlichkeit des 
schaugestellten Menschentums hängt es auch zu- 
sammen, daß neben ihm kein Raum bleibt für „Töl- 
pel“, „Rüpel“, Narren „Bobos‘“ und Kinder. Es war 
ein Wagnis und wurde als solches von allen Kennern 
bemerkt, als Racine den kleinen Joas auftreten ließ. 
Die Rechtfertigung lag darin, daß dieses Kind ein 
reines, noch ungetrübtes Gottesbewußtsein darstellte. 


Cet äge est innocent. Son ingenuite 
N’altere point encor la simple v£rite. 
Laissez-le s’expliquer sur tout ce qui le touche .. 


muß Athalie selbst sagen (II, 7). 

- Gottähnlich, kraft seiner Innerlichkeit und Innen- 
schau, und menschlich allzu menschlich durch seine 
komödiantische Äußerlichkeit, so ist der Mensch, wie 
Racine ihn darstellt. Dieses zweiseitige Wesen findet 
seine Einheit gerade darin, daß Menschen, die nicht 
blind, sondern sehend und prüfend, sich selbst über- 
wachend, reden und handeln wollen, keine alltäg- 
lichen Erscheinungen, keine trivialen Leutchen sein 
dürfen, sondern sich auf den Höhen der Gesell- 
schaft bewegen, sich aufspielen und stilgerecht zei- 
gen müssen, um sich ganz und gar zu enthüllen. Sie 
stellen sich dar und stellen sich bloß, zugleich. 

Darum nörgle man nicht, wenn sie auf Kothurnen 
schreiten, erhabene Reden führen, prunkhafte Ge- 
wänder und Perücken tragen; denn ihre Feierlich- 
keit hat einen tiefen Sinn. Ein Hauch von alter reli- 
giöser Weihe, eine seelische Innerlichkeit und Erin- 
nerung an die Gotteskindschaft und ewige Würde 
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des Menschen lebt in ihnen, weitet, erhöht und adelt 
sie und wirkt bald mehr bald weniger gewaltig und 
echt in dem ganzen Stil dieses als modisch, konven- 
tionell und rationalistisch verkannten und ver- 
schrienen Theaters. 


2. IHR WERT 


Es gilt nun, den Wert dieser Dichtung zu bestim- 
men, nachdem die Schatten einigermaßen zerstreut 
sind, die ihn zu verdecken drohen. Racine, seine 
_ Zeitgenossen und die Nachwelt waren sich immer 
einig, daß im Drama, nicht in den wenigen gelegent- 
lichen, lyrischen, epigrammatischen und sonstigen 
Versuchen die Stärke seines Werkes liegt. Seine 
Dichtung ist sozusagen indirekte Rede, also mehr 
Darstellung als unmittelbar persönlicher Ausdruck, 
und will schon deshalb als eine geschlossene Form 
für sich genommen werden. Es hat wenig Sinn, sie in 
Biographie und Psychologie ihres Schöpfers aufzu- 
lösen. Sie ruht in sich selbst, und ihre Beziehung 
zur Wirklichkeit ist die des Schauspiels von Anfang 
bis zu Ende. Ich weiß keine Stelle, wo dieser Sach- 
verhalt durchbrochen oder auch nur verunklärt 
würde. Nirgends ein Übergriff noch Durchbruch 
von der Bühne in die Welt, noch von dieser auf jene. 
Um keinen Preis werden die Bretter verlassen, kei- 
ner Überraschung noch sonstigen Wirkung zuliebe 
wird die Illusion des Theaters gestört. Nicht einmal 
jene Spiegelungen des Theaters’auf dem Theater, 
wie der barocke Zeitstil sie liebte, keinerlei Vertie- 
fung noch Verlängerung des szenischen Raumes ins 
Unbestimmte, keine Schachtelungen, keine Durch- 
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blicke sind zu finden. Den Wechsel des Schauplatzes 
hat der Dichter sich streng versagt, um nur „de ses 
plaisirs la sainte austerite“ sich nicht trüben zu las- 
sen. In dieser Dunkelkammer geht alles Licht von 
den dargestellten Dingen und Menschen aus und 
strömt durch den Zuschauerraum in unser Gemüt. 

Was ist dieses selbstleuchtende Wunderding, das 
Racines Gestalten in sich tragen und ausstrahlen? 
Es muß wohl eine tätige Kraft, eine selbstbewegende, 
also ein Wollen sein, das aber nicht an seine Einzel- 
zwecke sich verlieren, nicht in der äußeren dramati- 
schen Handlung aufgehen darf: sonst bliebe es zwar 
nicht blind, aber es würde nicht in den Personen, 
nicht in seinen eigenen Trägern, es würde eher in 
seinen Erfolgen, in seinen Opfern und Siegen leuch- 
ten, ‘etwa so wie im Heldenepos oder in der Ge- 
schichte, wo Taten und Leistungen, nicht eigentlich 
einzelne Menschen das große Wort haben. Es muß 
ein gebrochener, zurückgeworfener oder zurückge- 
nommener Wille sein, eine gehemmte, gestaute, ge- 
knickte, bereute Handlung, die, statt ihren Zweck zu 
erfassen und im Ziel zu sterben, auf ihren Schützen 
zurückprallt und in der Brust ihres Urhebers das 
verzehrende Licht entzündet. Der dramatische Ge- 
genstand dieser Bühne ist somit auf irgendeine Weise 
immer der Mißerfolg. Die Helden haben Unglück, 
und damit ist eine tragische Grundnote gegeben. So- 
gar die Komik der Plaideurs beruht auf gehemm- 
tem, unterbrochenem Willensdrang, auf Mißgeschick 
und Pech. In den zwei religiösen Spielen, Esther 
und Athalie, wird den Gottesstreitern der Erfolg nur 
deshalb zuteil, weil sie nicht ihren besonderen und 
persönlichen, sondern einen allgemeinen und höhe- 
ren Willen haben. Diese Prophetennaturen, Esther 
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und Joad, unterliegen daher auch nicht dem Gesetz 
des geschlossenen Bühnenraums. Sie erleuchten sich 
nicht selbst, sie stehen sozusagen unter Oberlicht. In 
Esther wechselt der Schauplatz von Akt zu Akt; in 
Athalie öffnet sich am Schluß der Hintergrund, und 
man blickt in das Allerheiligste des Tempels, wie in 
einen Rachen der Ewigkeit. ‚„Ici le fond du theätre 
s’ouvre. On voit le dedans du temple; et les levites 
armes sortent de tous cötes sur la scene.‘ — Gerade 
diese zwei Ausnahmen bestätigen, wie straff in die- 
sem Theater die äußere mit der inneren Anschauung 
verwachsen ist. | 
Immerhin könnte hier alles sinnlos sein, wenn ‘es 
sich um nichts als um Darstellung von menschlichen 
Mißerfolgen handelte. Wer nur den Mißerfolg be- 
deutend findet, wird eher zu Satiren oder zu welt- 
schmerzlicher Lyrik geneigt sein. Satirische und 
weltflüchtige Ausbrüche haben wir ja auch in Ra- 
cines Leben und Schriften gelegentlich feststellen 
können. Seine höhere und echtere Dichtung jedoch 
entdeckt den eigentlichen Wert des Mißerfolgs in 
der Selbstbesinnung, die er in großen Menschen aus- 
löst. Wenn wir den Mißerfolg als den dramatischen 
Gegenstand seiner Dichtung bezeichnet haben, so 
müssen wir zugleich die Selbstbesinnung als ihren 
Antrieb, als ihre eigentliche Inspiration gelten lassen. 
Damit scheint mir das kunstkritische Problem, 
das uns Racine aufgibt, gestellt zu sein: wie ver- 
trägt sich mit seinem Gegenstand, dem menschlichen 
Mißerfolg, seine Eingebung, die menschliche Selbst- 
besinnung? Wenn wir mit dieser Fragestellung die 
einzelnen Dramen durchmustern, so gelingt es uns 
vielleicht, ihren dichterischen Wert zu erfassen. 
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8 DIE EINZELNEN DRAMEN 


La Thebaide 


Schon in dem Erstlingswerk, La Thebaide, ist der 
dramatische Gegenstand resolut erfaßt. Mehr Un- 
glück als hier in vierundzwanzig Stunden in einem 
Königspalast sich zusammenballt, kann man von 
keinem tragischen Stoffe verlangen. Die feindlichen 
Brüder Eteocle und Polynice schlachten sich gegen- 
seitig, H&mon, ihr Vetter, fällt beim Versuch, sie zu 
trennen, nachdem schon Menecee, der jüngere Vet- 
ter, sich vergebens für ihre Versöhnung hingeopfert 
hat; Jocaste, ihre Mutter, und Antigone, ihre 
Schwester, töten sich selbst, und Cre&on, der intrigante 
Onkel, bricht nach mißlungenem Selbstmord ver- 
zweifelt zusammen, so daß vom gesamten Personal 
nur die Vertrauten und die Boten auf den Beinen 
bleiben. In reiferen Jahren hat Racine selbst gefun- 
den, daß hier des Unheils ein wenig zuviel geschah. 
„La catastrophe de ma piece est peut-&tre un peu 
trop sanglante. En effet, il n’y paroit presque pas un 
acteur qui ne meure & la fin, mais aussi c’est la 
Thebaide; c’est ä dire le sujet le plus tragique de 
V’antiquite,‘ schreibt er 1676 in seiner Preface. Aber 
gerade diese umfassende Tragik scheint den Stoff, 
den ihm Freunde — quelques personnes d’esprit — 
empfohlen hatten, anziehend für ihn gemacht zu 
haben. | | | 
Vor lauter Stoff, vor lauter Unheil kann die eigene 
Inspiration, die Selbstbesinnung, hier kaum zu 
Worte kommen. Die Nachahmung, die Erinnerun- 
gen an Euripides, Seneca, Rotrou und Corneille vor 
allem herrschen vor. Immerhin, in der Gestalt der 
Antigone als der einzigen, die mit klarer Besinnlich- 
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keit im Sturm der Leidenschaften steht, flackert, 
wenn auch erst schüchtern, die Racinesche Flamme. 


Et toi seule verses des larmes, 
Tous les autres versent du sang (V, 1) 


sagt sie zu sich selbst und: 2 
Mais laissez-moi, de gräce, un peu de solitude (V, 3) 


zu Creon; und während ihre Brüder im Zweikampf 
rasen: 


Infortunes tous deux, dignes qu’on vous deplore! 

- Moins malheureux pourtant que je ne suis encore, 
Puisque, de tous les maux qui sont tombe&s sur vous, 
Vous n’en sentez aucun, et que je les sens tous... (V, 2) 


Wozu man noch der Verse gedenken mag, die Ra- 
cine später gestrichen hat: 
Quand on est au tombeau, tous nos tourments s’apaisent; 
Quand on est furieux, tous nos crimes nous plaisent; 


Des plus cruels malheurs le tr&pas vient & bout; 
La fureur ne sent rien, mais la douleur sent tout. (Ebenda.) 


Im: übrigen ist alle Reflexion und alle Vernunft der 
Handelnden in den Dienst ihres leidenschaftlichen 
Wollens gestellt, und die Helden gehen mit Corneille- 
scher Rhetorik und Ungebrochenheit als Advokaten 
ihres Selbst einher. Nur dort, wo sie auf Widerstand 
stoßen und in plötzlicher Gereiztheit aufwallen, hört 
man wieder die Stimme der Natur und jenes Ver- 
sagen des Geistes im Angesicht der empörten Triebe, 
jenes Abdanken und Versinken der Besinnung, das 
Racine nicht weniger lebendig empfindet und: aus- 
drückt als ihr Aufdämmern und Strahlen. Solche 
Stellen eines nächtlichen Glanzes, in denen der Dä- 
mon sich reckt, hat man zum Beispiel dort, wo 
Eteocle gegen die Forderungen seiner Mutter los- 
bricht: 
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He bien, Madame, he& bien, il faut vous satisfaire: 
n faut ...... 


Il faut par mon trepas ...... (L 3) 


oder wo Creon mit heftiger Gebärde sich von Anti- 
gone reißt: 


Je le ferai, Madame; et je veux par avance 
Vous €pargner encor jusques A ma presence 


und besonders in der großen Szene des vierten Ak- 

tes, wo in Gegenwart der Mutter die Brüder aufein- 

anderplatzen: | | 
Polynice: Tu sais qu’injustement tu remplis cette place. 
Et£ocle: L’injustice me plait, pourvu que je t’en chasse... 
Polynice: Et moi je ne veux plus, tant tu m’es odieux, 


Partager avec toi la lumidre des cieux. 
Jocaste: Allez donc, j’y consens, allez perdre la vie. — 


Dies und einiges andere vielleicht macht freilich 
noch keine dichterische Fülle, und doch genügt es, 
um das Ganze von dem dramatischen System Cor- 
neilles, besonders von dem offenkundigen Vorbild 
Horace, wenn nicht zu befreien, so doch insofern 
loszulösen, als in der Thebaide der Konflikt zwi- 
schen Vaterland und Neigung, Ehre und Liebe in 
die Nebenhandlung He&emon-Antigone-Creon abge- 
drängt ist und statt dessen etwas ganz anderes in 
den Mittelpunkt rückt: kein Streit zwischen unver- 
träglichen Idealen, sondern ein rein gefühlsmäßiger, 
geradezu tierischer Haß zwischen Brüdern und Kin- 
dern des Inzestes, die den Fluch der Natur und der 
Gottheit über sich wissen. Um dem Corneilleschen 
Konfliktsdrrama zu entgehen, nähert sich Racine 
dem griechischen Schicksalsdrama, das nun freilich 
kein Ausweg für ihn sein konnte, sondern zur zwei- 
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ten Klippe werden mußte In der Tat sind die 
schwächsten Seiten der Thebaide das Motiv des 
Orakelspruches, der Opfertod des Menecee und die 
gewollte, halsstarrig rhetorische, auf Verhängnis und 
Schicksal pochende Unmenschlichkeit der feind- 
lichen Brüder und der theatralische Aberglaube 
ihrer Mutter. Es ist neben Corneille, offenbar der 
griechische Archaismus, der alle diese Gestalten ver- 
hindert, an die eigene Brust zu schlagen und Fleisch 
von Racines Geist zu werden. 


Alexandre le Grand 


Mit Alexandre macht die noch unerfahrene Muse 
Racines ihr größtes Zugeständnis an .den Zeitge- 
schmack und an die Welt überhaupt. Sie unterliegt 
den Versuchungen eines Glaubens an menschliche 
Herrlichkeit, wie er in der Nähe des Sonnenkönigs 
allgemein war. Der kriegerische und amoureuse 
Glanz Ludwig des XIV. und Corneille mit seiner 
Tragödie „La Mort de Pompee“, die man ebensogut 
Cesar le Grand nennen könnte,') haben es ihr an- 
getan. Daher diesmal ein Heros aufgestellt wird, 
dem das Glück im Krieg wie in der Liebe gleich- 
mäßig lächelt, ja, der das Glück sozusagen selbst ist, 
und mehr als das: das unbedingte Können und die 
verkörperte Leistung. Wo Leistung und Glück sich 
die Hand reichen, entsteht der Ruhm. Ein hohes 
Lied des Ruhmes und der Liebe ist diese ganze 


1) Der Einfluß von Pompe&e auf Alexandre ist unverkenn- 
bar. In beiden Dramen tritt der heroisch-galante Held erst 
im dritten Akt, nachdem die Bewunderung für ihn genügend 
vorbereitet ist, mit sieghafter Großheit auf die Bühne, be- 
schämt die Besiegten und huldigt der Geliebten. Vgl. auch 
Fr. Gundolf, Cäsar, Berlin 1924, S. 198 f. 
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„Iragödie‘, also nichts weniger als eine Tragödie im 
heutigen Sinn. Nach Ruhm und Liebe, nach rühm- 
licher Liebe und liebenswürdiger Berühmtheit stre- 
ben in edlem Wettstreit mit und gegen Alexander 
— „dans le noble transport de cette jalousie‘“‘ — alle 
übrigen: zunächst Porus, der Inderfürst, der Reich 
und Leben einsetzt, um sich mit Alexander zu mes- 
sen und siegend oder sterbend den Liebesblick der 
Königin Axiane zu fesseln. Diese ihrerseits sucht 
den zweiten Inderfürsten, Taxile, in dieselbe Arena 
zu locken, um sodann demjenigen ihre Gunst zu 
schenken, der heller geglänzt haben wird. Und 
schließlich Cleofile, Taxiles Schwester, die ihren 
Ehrgeiz darein setzt, das Herz des Weltbeherrschers 
zu beherrschen. Kurz, eine allgemeine großmütige 
Rivalität, die, unbesonnen und gutgläubig, im höfi- 
schen Glanz, im galanten Heroismus und in der he- 
roischen Galanterie den Gipfel der Menschheit er- 
blickt, wobei jeder Bewerber auf seine Art den an- 
deren den Rang abläuft und sich Sieger wähnen 
darf; ein Wettspiel des Ehrgeizes, das eigentlich mit 
festlicher Heiterkeit und mit einigem Lächeln hätte 
dargestellt werden können. Denn wer hier unter- 
liegt, muß wohl ein Kleinmütiger, ein Ungenügen- 
der, kein voller Heros sein. Der Unterliegende ist 
Taxile, und es fällt dem Zuschauer schwer, seinen 
Tod tragisch zu nehmen. Dennoch scheint der Dich- 
ter ihn so gemeint zu haben. Das Drama schwankt 
zwischen festlicher und tragischer Einstellung, und 
nur der Adel und Anstand des Wortes kann die in- 
nere Unsicherheit der Konzeption verdecken. Racine 
mußte wohl einmal, um seinen eigenen Weg zu fin- 
den, die Straße der Zeitgenossen versuchen. Im 
übrigen darf man in seinem Alexandre nicht viel 
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mehr als eine Huldigung an den König sehen, der 
es liebte, sich von Le Brun als Alexander malen zu 
lassen. Die Schönheit der Verse bleibt immerhin be- 
stehen; und der lebendige Ausdruck des benachtei- 
ligten, eifersüchtigen, reizbaren, erfolg- und glück- 
durstigen Gemütes gelingt in diesem zweiten Ver- 
such noch überraschender als in der Thebaide. 

Taxile: Il -faut que tout perisse ou que je sois heureux. 

(IV, 4) 


Porus: La gloire est le seul bien qui nous puisse tenter, 
Et le seul que ‚mon caur cherche & lui disputer; 
C'est elle... 
Ephestion (en se levant): Est c’est aussi ce que cherche 
Alexandre. (II, 2) 


Andromaque 


Andromaque ist nach allgemeinem Urteil das 
erste vollwertige Werk und ist so sehr Racines Geist 
und Kunst, daß man die zwei Urkräfte seines Schaf- 
fens, den dramatischen Sinn für das Tragische und 
die beschauliche Innerlichkeit klar gegliedert sich 
von einander abheben und in den Gegensatz Andro- 
maque-Hermione sich verkörpern sieht. Diese zwei 
Frauengestalten beherrschen die Dichtung und 
stehen einander wie lyrische und dramatische 
Stimme gegenüber. Andromaque ganz nach innen 
gekehrt, die Erinnerung an Troja und ihren Hektor 
im Herzen, schützend über das Leben des einzigen 
Söhnchens gebeugt, scheint wie ein hellenisches Bild 
der Pietas beinahe unbewegt inmitten eines Ge- 
dränges von fremden Begierden zu kauern, nur 
durch die Muttersorge an das Leben geknüpft. Man 
möchte meinen, eine undramatische Gestalt, und 
eine Zeitlang hat auch der Dichter diese Befürch- 
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tung gehegt. Denn in seiner ersten Ausgabe (1668) 
ließ er Andromaque im Schlußakt noch einmal auf- 
treten, damit sie zu der Ermordung ihres Be- 
schützers und Quälers Pyrrhus und zu der Rettung 
ihres Kindes eine entschlossene Stellung nehme. 
Später hat er eingesehen, wie überflüssig es war, die 
Gerettete noch einmal ans Licht zu zerren, die doch 
in ihrer schmerzlichen Beschattung und Gehalten- 
heit die eigentliche, zwar unfreiwillige, aber kraft- 
volle Bewegerin des ganzen Dramas ist. Die Kühn- 
heit und Ursprünglichkeit der Konzeption liegt ge- 
rade darin, daß ein leidendes Wesen durch reine In- 
nerlichkeit und Treue, ohne die Zauberkünste des 
Weibes spielen zu lassen,') in ihrer Umgebung einen 
Aufruhr von Leidenschaft und Verbrechen erregt, 
der alles zerstört und aus dem nur sie als stille 
Siegerin hervorgeht. Durch welche Umstände . und 
Verwicklungen dies im einzelnen angerichtet wird, 
ist verhältnismäßig unwesentlich, wie schon Racine 
sah und in seiner zweiten Vorrede aussprach, wo er 
sich gegen seine Tadler auf unseren Joachim Ca-. 
merarius beruft: „Qu’il ne faut point s’amuser & 
chicaner les poe&tes pour quelques changements 
qu’ils ont pu faire dans la fable; mais qu’il faut 
s’attacher A considerer l’excellent usage qu’ils ont 
fait de ces changements, et la maniere ingenieuse 
dont ils ont su accommoder la fable ä leur sujet.“ 
Das Sujet ist in der Tat diese verzichtbereite ab- 
wehrende Andromaque — „Captive, toujours triste, 


1) Dem französischen Publikum freilich fällt es schwer, 
an eine „unkokette“ Andromaque zu glauben. Andromaque 
est-elle coquette? war vor Jahren eine Rundfrage großer 
französischer Tageszeitungen. Vgl. Jules Lemaitre, Jean 
Racine, 9. Aufl. Paris 1908, S. 142 ff. 
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importune ä moi-m&me‘“ — obschon sie unter den 
vier Hauptpersonen äußerlich die kargste Rolle 
spielt. Die leise Wandlung, die in ihr vorgeht, ist die 
seelische Haupthandlung des Dramas. Am Anfang 
erscheint sie aufwallend, stolz, mißtrauisch, belei- 
digt, sich immer bedroht und getroffen fühlend, al- 
les auf sich beziehend. Man trachtet ihrem Kind 
nach dem Leben, und sie denkt an sich: 


Helas! on ne craint point qu’il venge un jour son p£re; 
On craint qu’il n’essuyät les larmes de sa mtre.... 
Mais il me faut tout perdre, et toujours par vos coups . 
Et vous n’&tes tous deux connus que par mes larmes. (I, 4) 


In der Not lernt sie flehen und umfaßt die Kniee ihres 
Herrn, doch immer haßt sie in ihm den Sohn des 
Achill und blutigen Sieger von Troja; bis das Gebet 
an Hektors Grab ihr den Sinn wendet und sie sänf- 
tigt und festigt zu jener „unschuldigen List“ ihrer 
Liebe, durch die sie das Kind und unverhoffter- 
weise sich selbst rettet. Die christliche Religion hätte 
ihr den Entschluß zum Selbstmord nicht eingeben 
können, und doch ist die Tönung ihrer Frömmig- 
keit christlich: Verzicht, Verzeihung und Selbst- 
opfer, in antiker Verhüllung, und dadurch frei von 
kirchlicher Enge und menschlich nur desto inniger. 
Die Andachtsszene am Grab, die entscheidende, die 
nicht gespielt wird, erahnen wir aus Andromaques 
Vermächtnis an den Sohn: 


Mais qu’il ne songe plus, CGephise, A nous venger: 
Nous lui laissons un majitre, il le doit m&nager. 
Qu’il ait de ses ajeux un souvenir modeste. (IV, 1) 


Was sonst in den fünf Akten geschieht, nimmt 
sich aus wie düstere Begleitung und sinnlicher 
Widerhall zu diesem Himmelslied. Man muß das 
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Intrigenspiel, das von Hermione ausstrahlt, mehr 
auf seine seelische Bedeutung als auf seine Zweck- 
mäßigkeit betrachten. Die äußere Lage ist verzwickt 
und dilemmatisch wie in einem Traum. Es handelt 
sich zwischen den vier Hauptpersonen nicht, wie in 
der Wirklichkeit, um Macht und Geltung im vollen 
und staatsgeschichtlichen Sinn des Wortes, es geht 
um eine Machtpolitik der Herzen und Gemüter, und 
dieses innere Ringen zwischen Mensch und Mensch, 
Frau und Mann, erfolgt, je tiefer und höher, je ern- 
ster es gemeint wird, desto verhüllter in den ver- 
edelten Formen der Sitte und Höfischkeit. Der Da- 
seinskampf der Gemüter nimmt bei Racine die illu- 
sionistische Form des Spieles und vorzugsweise des 
Ehrenpunktes und der Galanterie an, nicht weil er 
schwächlich und spielerisch empfunden ist, sondern 
weil er durch Verfilzung mit den gemeinen Interes- 
sen des Geldes und der Habe nicht entstellt sein 
will. 

Die Frau, die nicht verzichten und verzeihen kann, 
die in gekränktem Selbstgefühl alleBesinnung verliert 
und verlieren will und die durch den eifernden Gel- 
tungsdrang ihres Herzens sich blindlings die Selbst- 
vernichtung bereitet, Hermione, ist daher viel mehr 
durch ihre Natur.als durch ihre Handlung das Ge- 
genspiel zu Andromaque. Sie ist weniger ihre dra- 
matische Widersacherin als ihr poetischer Gegen- 
satz. In der einzigen Szene, in der sie sich mit ihr 
auseinandersetzen könnte (III, 4), entzieht sie sich 
und hat ihr kaum etwas anderes als das trockene 
und höhnische Wort zu sagen: „Je concois vos 
douleurs“. | 

So liefe das Drama Gefahr, in zwei Frauenbilder, 
die nur durch den eindrucksvollen Kontrast der Tö- 
6 Vossler, Jean Racine 
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nung verbunden sind, auseinanderzufallen, wenn 
nicht Oreste und Pyrrhus auch die äußere Einheit 
herstellten. Ihre dramatische Funktion bringt es 
mit sich, daß in ihnen mehr das Geschehen, das 
Spiel des Zufalls und Schicksals sowie der Einsatz 
und die höfischen Regeln dieses Spiels zur Geltung 
kommen als ihre menschliche Eigenart. Pyrrhus ist 
aus Staatsinteresse mit Hermione versprochen, kann 
sich aber nicht entschließen, sie zu heiraten, weil 
er Andromaque liebt. Anstatt durch eigenen Willen 
die Zwangslage zu lösen, überträgt er sie auf Andro- 
maque und stellt die wehrlose Frau vor die peinliche 
Wahl zwischen der Heirat mit ihm und dem Tod 
ihres Kindes. Diese Zwickmühle ist der Angelpunkt 
und die schwache Stelle des Spiels, die man hin- 
nehmen und dem Dichter nachsehen und glauben 
muß. Es ist die übernommene Fiktion und Fabula, 
ohne die überhaupt kein poetisches Geschehen aus 
der Wirklichkeit zu gewinnen wäre. Daher darf 
man dem großmütigen Pyrrhus den Druck, den er 


auf Andromaque legt, nicht auf die Rechnung des . 


Charakters schreiben. Die Kritiker, die ihn ver- 
zeichnet oder widerspruchsvoll finden, sollten sich 
gesagt sein lassen, was schon in der ersten Szene 
des ersten Aktes über ihn berichtet wird. 


Il Yaime ... 
Il fait couler des pleurs, qu’aussitöt il arrete ... 


Ainsi n’attendez pas que l’on puisse aujourd’hui 
Vous r&pondre d’un cur si peu maitre de lui. 


Er ist ein starker Mann, aber erfaßt und dargestellt 
in seinem schwachen Augenblick, d. h. beleuchtet 
und beschattet von den zwei Frauen, zwischen die 
jenes „aujourd’hui“ ihn hineinstellt, ergriffen und 
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angesteckt bald von der seelischen Art der einen, 
bald der anderen, so daß seine Mannhaftigkeit nur 
noch im äußeren Betragen als Ehrgefühl und Ga- 
lanterie sich dartun kann. Er ist ein Alexandre le 
Grand, den das Glück an die Tragödie ausliefert; 
und diese trifft ihn mit dem Dolch des Oreste in 
das Herz als seine einzig verwundbare Stelle. 

Oreste steht ganz und gar auf der Nachtseite, wo 
keine Selbstbesinnung möglich ist, in Hermiones 
Bann. Er ist ihr Werkzeug und Opfer. Was er im- 
mer an Innerlichkeit und Nachdenken über sich 
selbst aufzuwenden vermag, kann ihn in Hörigkeit 
und Leidenschaftlichkeit nur tiefer verstricken und 
in den Wahnsinn stoßen. Die Besinnung hilft seine 
Fesseln schmieden, indem sie ihm die Liebe zu Her- 
mione als sein Schicksal und Verhängnis einredet. 

Puisqu’apres tant d’efforts ma resistance est vaine, 

Je me livre en aveugle au destin qui m’entraine. (I, 1) 
Zuerst hatte Racine: „au transport qui m’entraine“ 
geschrieben. Aber durch die Steigerung und Ver- 
setzung des Naturtriebs ins Metaphysische schwellt 
er den schmachtenden Schwächling zum dämoni- 
schen Verbrecher und läßt ihn stufenweise von der 
galanten Besessenheit in die frevlerische übergehen. 
Es ist gerade die Selbstbesinnung, die Philosophie 
der Leidenschaft, die diesen Celadon aus der Fas- 
sung bringt, ihn in den Meuchelmord und in alle 
Schrecken des empörten Gewissens jagt. Er wäre 
harmlos geblieben, hätte er dem Hang seines Her- 
zens weniger eifrig nachgesonnen. 

Hand in Hand mit der liebenden Verirrung geht 
die süße Selbstbespiegelung seines Ich, bis er sein 
„Schicksal erfüllt“ sieht und in der Selbstverzer- 
rung, die er sich antut, den Verstand verliert. 

6*r 
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Von Andromaques wachsender Klarheit bis zu 
der völligen Umnachtung des Oreste bewegt sich 
diese hinreißende Tragödie mit ihrer seelischen 
Schwarzweißkunst. Ihre sparsame Sprache bezeich- 
net bald mit Verhüllung und Andeutung, bald mit 
Blitzlicht und Schlagschatten die feinsten Morgen- 
und Abenddämmerungen des Gemütes und überläßt 
es dem Schauspieler, die Kolorierung aufzutragen, 
die zu der keuschen Tönung paßt. Andromaque, wie 
übrigens sämtliche Meisterdramen Racines, stellen 
durch die malerische Enthaltsamkeit ihrer Sprache, 
durch die angebliche Bild- und Farblosigkeit und 
tatsächliche Genauigkeit ihres Ausdruckes den 
Schauspieler vor die dankbarsten und schwierigsten 
Aufgaben. | 


Les Plaideurs 


Auf die Betrachtung von Andromaque unmittel- 
bar die der Plaideurs folgen zu lassen, würde ich 
mich scheuen, wenn diese Komödie nur lebensge- 
schichtlich und nicht dichterisch mit den Tragödien 
zusammenhinge. Wenn in den Plaideurs nur Aristo- 
phanes nachgeahmt, nur die französische Gerichts- 
barkeit verspottet, nur einige Zeitgenossen geäfft 
und geärgert, nur die Jugendfreunde belustigt und 
nur eine launige Probe von komischem Können ab- 
gegeben würde, so ließen wir füglich das Stück auf 
sich beruhen. Es wäre dann ein Außenwerk, das 
nichts anderes bezeugte, als Gewandtheit, Witz und 
Beherrschung der Bühne, des Wortes und des 
Alexandriners. Es ist aber von derselben Lebens- 
und Menschenschau beherrscht wie Andromaque 
oder Bajazet und Mithridate, wenn schon nicht von 
derselben Stimmung. Es ist eine Umstellung der 
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tragischen Stimme ins Lächerliche unter Beibehal- 
tung der Racineschen Linie und Melodie und wirkt 
etwa so wie wenn ein heroischer Baryton in der 
Fistel sänge, oder ein pathetischer Historienmaler 
für ein Witzblatt zeichnete. Die Handschrift bleibt 
dieselbe, alles übrige ist geflissentlich verkappt. 

Die drei Hauptträger der Komik, der Richter Per- 
rin Dandin, der Bourgeois Chicanneau und Jolande 
Cudasne, Comtesse de Pimbesche sind von ihrer 
spezifischen Leidenschaft nicht weniger besessen als 
etwa Oreste oder Hermione. Ihre Narrheit hat den 
Racineschen Zug ins Unentwegte, Heldische und 
Dämonische, nur eben, daß es eine kleinliche Narr- 
heit, eine mechanisch gewordene Pedanterie ist. 


C’est dommage: il avoit le c@ur trop au metier, 


heißt es von Dandin. Er ißt und trinkt und schläft 
nicht mehr, um immer und überall Recht zu spre- 
chen, und wenn man ihm zur Mäßigung rät, er- 
widert er: „Je veux &ätre malade‘“. Dabei liegt nicht 
die Gerechtigkeit, sondern ihr Apparat und For- 
malismus ihm am Herzen. Er wird ein Amts-Tiger, 
ein Perpetuum mobile des forensischen Wesens, das 
ihn als leerer Selbstzweck in Atem hält. Er ist nur 
noch ein Temperament ohne Vernunft und Füh- 
rung: katzenartig, unberechenbar, überraschend, so- 
gar schlau, geistvoll und instinktsicher innerhalb 
des Käfigs seiner Manie, ein unheimliches kleines 
Ungeheuer, ein Mithridate, der ins Narrenkleid ver- 
schrumpft und zappelig wird. Eine solche Gestalt 
könnte uns Entsetzen einjagen, wenn sie sich aus- 
toben dürfte. Die Worte in der Schlußszene 


N’avez-vous jamais vu donner la question? ... . 
Bon! Cela fait toujours passer une heure ou deux, 
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lassen in einen Abgrund von Entmenschung blicken. 
Aber der Dämon ist eingefangen, wird geneckt und 
genasführt und darin allein, in dieser exempla- 
rischen Verspottung des verkörperten Prozeßteufels 
besteht die innere Handlung. 

Also nicht auf wirkliche Handlung, nicht auf 
seelische Entwicklung, sondern auf die Scheinhand- 
lung der Fopperei ist das Ganze gestellt. Die Liebes- 
geschichte Le&andre-Isabelle schlingt sich wie ein 
heiterer Vorwand darum her und dient als Rahmen- 
gerüste, das ohne viel seelischen Aufwand die Ein- 
heit sichert. Leandre und Isabelle sind möglichst 
unauffällig skizzierte, muntere und beinahe humor- 
volle Gestalten, deren Frohnatur und gesunde Herz- 
lichkeit eher aus der Farce oder aus Molitre als aus 
Racines poetischer Welt zu stammen scheinen. Ohne 
einige Anregungen und Hilfen von außen wäre ja 
nach Racines eigenem Geständnis!) das Werkchen 
nicht wohl zur Rundung gekommen. 

Durchaus ursprünglich ist aber die Phantasie, 
durch die etwas innerlich Passives und Krankes, wie 
die Besessenheit und Teufelei der drei Hauptper- 
sonen in äußerlich erregte ungemein lebendige 
Handlung umgesetzt wird. Allerhand Stauungen und 
Ausbrüche, Kreuzungen und Überschneidungen des 
Handelns und Redens sind hier als spaßiger Ersatz 
als Narren- und Affenkomödie des seelischen Gel- 
tungsdranges angelegt. Die gelähmte Vernunft, die 
an und für sich so öde Hartnäckigkeit der Recht- 
haberei ist in reine Bewegungskomik umgestaltet. 


1) Vgl. sein Vorwort: Au lecteur. Über das Verhältnis der 
Plaideurs zu ihren Quellen vgl. Pierre Köhler, Autour de 
Moliere. L’esprit classique et la Comedie, Paris 1925, 
S. 189 ff. 
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Der große Spaß beruht darauf, daß ein unwider- 
stehlicher Rechtswille, der sich mit allen Werkzeu- 
gen und Formeln seines Reiches bewaffnet ins Feld 
wirft, über seine eigenen Schikanen stolpert, durch 
nichtige Zufälle unterbrochen wird und eben da- 
durch, daß er sich narren läßt, sich als närrisch 
und nichtig entlarvt. Wer die Plaideurs auf einer 
französischen Bühne gesehen hat, dem werden als 
höchste Lachwirkung zwei Auftritte in Erinnerung 
bleiben: zuerst die verhinderte Klägerei im zweiten 
Akt, sodann die parodierte Verhandlung im dritten. 
Das erstemal geht alles so behende und zielstrebig 
vorwärts, daß niemand zum Worte kommt, denn 
alle greifen gleichzeitig danach; das zweitemal ver- 
läuft das Verfahren so weitschweifig und pomphaft, 
daß der eifrigste aller Richter darüber einschläft. 
Diese Bewegungskomik findet sogar in der Behand- 
lung des Verses mit seinen Brechungen und Über- 
griffen, Hemmungen und Beschleunigungen und mit 
seinen überraschenden Reimen einen ebenso kühnen 
wie natürlichen Ausdruck. Die Plaideurs haben et- 
was Pantomimisches und Tanzartiges, obgleich we- 
der Balletts noch stumme Spiele vorgesehen sind. 

Es sind keine Körper, es sind besessene Seelen, 
die den Narrentanz schwingen. Der einzig bedäch- 
tige unter ihnen, Petit Jean, der Pförtner, der zu 
Anfang eine Art Prolog spricht, und zum Schluß 
sich im Galimathias der Advokateneloquenz verwik- 
kelt, ist ein schlauer Tölpel. 


Ma foi, sur l’avenir bien fou qui se fira: 
Tel qui rit vendredi, dimanche pleurera. 


Ma foi, juge et plaideurs, il faudroit tout lier. 
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Das sind die Sprüche seiner Wahrheit; sie verwirk- 
lichen das Element der Besinnlichkeit und Inner- 
lichkeit auf eine so drollige Art, daß man sagen darf, 
die Muse Racines habe ihre eigenen Lebensgesetze 
und ihren Stil in jeder Hinsicht diesmal umgekehrt. 
Den leidenschaftlichen Menschen hat sie zum Nar- 
ren, den nachdenklichen zum Dummkopf entleert. 
Sie hat an diesem Zerrspiel einen kurzen Augenblick 
sich ergötzt, ihre Kraft geschmeidigt, sich ihres Kön- 
nens versichert und vor allem ihren eigentlichen 
Standpunkt durch diese Gegenprobe bestimmt. Denn 
nun ist es klar, daß nur in der tragischen Ansicht 
die Dinge der Welt einen Sinn für sie haben, nach- 
dem die komische eine leere Bewegtheit, eine Pan- 
tomime in Worten, ein spaßhaftes Scheinwesen, eine 
umgestülpte Tragödie, kein natürliches und lebens- 
volles Bild ergab. 

Jules Lemaitre sagt: „Je suis desole, pour ma 
part, que Racine n’ait point &crit d’autre comedie 
que les Plaideurs.‘“) Zweifellos, seine Plaideurs sind 
ein Meisterstück von Laune, Übermut und Keckheit, 
aber im geistigen Lebensjahr unseres Dichters war 
nur einmal Karneval. 


Britannicus und Bajazet 


Britannicus und Bajazet sind zeitlich durch 
Berenice voneinander getrennt. Trotzdem gehören 
sie für unsere Betrachtung zusammen, weil an bei- 
den sich ungefähr dieselbe Verschiebung des dich- 
terischen Schwerpunkts vollzieht. Licht und Be- 
wegung sollten wohl nach Racines Meinung von dem 
Titelhelden Britannicus bzw. Bajazet ausgehen, wie 


1) A. a. O., S. 169. 
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sie in Andromaque von Andromaque kamen. In 
Wahrheit aber, d. h. in Racines Phantasie, kreist das 
dichterische Leben diesmal nicht um die schuld- 
los Bedrückten, sondern um die Quäler, die Henker 
und Kämpfer: Neron, Agrippine, Roxane und Aco- 
mat. Die politischen und verbrecherischen Naturen 
beginnen den Dichter stärker zu fesseln als die dul- 
denden und entsagenden. Diese Verweltlichung sei- 
ner Muse war, wie die meisten Verweltlichungen, 
gewiß nicht beabsichtigt, sondern, nachdem einmal 
eine Hermione gelungen war, nur natürlich. Das 
Schauspiel des sinnlichen, leidenschaftlichen und 
aus Leidenschaft, Schwäche und Machthunger ge- 
walttätigen Menschen mußte sich als das reichere 
und dramatisch ergiebigere von selbst in den Vor- 
dergrund drängen. Damit war gegeben, daß die 
Dichtung nach Gegenständlichkeit und erdschwerer 
Sachlichkeit, nach geschichtlichen Stoffen verlangte, 
und daß Racine mit Fleiß und Neugier nach den be- 
glaubigten Urkunden des tragischen Geschehens 
fahndete. Sein Britannicus ist voll von konkreten 
Zügen und Einzelheiten aus Tacitus, Seneca und 
Sueton. „Voici celle de mes trag&dies que je peux 
dire que j’ai le plus travaillee,“ sagt er mit Recht;') 
denn keine andere ist so reichlich dokumentiert. Die, 
Beglaubigungen zu Bajazet sind zwar weniger histo- 
risch im schriftgelehrten Sinn, mußten aber um so 
handgreiflicher und überzeugender im gemeinen 
Verstande der Zeitgenossen wirken; denn Racine 
konnte sich für dieses Sujet „pourtant tres-veritable“ 
auf mündliche Berichte und lebende Gewährs- 
männer berufen. Ein Bekannter des französischen 


1) Seconde preface zu Britannicus. 
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Gesandten in Konstantinopel hatte ihm den Hergang 
in aller Umständlichkeit erzählt. 

An und für sich ist solche Anlehnung an äußere 
Wirklichkeit und Autorität, solch geborgte Wahr- 
scheinlichkeit und Glaubwürdigkeit immer etwas 
Poesiefremdes, das verarbeitet sein will und dem 
Dichter seine Aufgabe eher erschwert. Je besser sich 
die Verbrechen, die Ränke, Tücken und Leiden- 
schaften einer Agrippine und Roxane oder eines 
Neron belegen, je überzeugender die Unschuld und 
Harmlosigkeit eines Britannicus und Bajazet sich 
urkundlich nachweisen ließen, desto prosaischer 
mußten sie ja eben dadurch werden. Wenn die 
Psychologie des Verbrechens bzw. der Unschuld 
genügten, um sie poetisch zu machen, dann freilich 
gehörten diese zwei Tragödien zu Racines höchsten 
Leistungen; denn die Meisterschaft der seelenkund- 
lichen Studie steht hier außer Zweifel. Man hat die 
Zergliederung und Verflechtung sämtlicher Per- 
sonen, Motive und Wirkungen hier so vielfach be- 
trachtet und gerühmt, daß ich kaum etwas Neues 
beizubringen wüßte. Auch würde ich mich scheuen, 
an Racines Scharfblick und Umsicht den leisesten 
Zweifel zu hegen. Sein Sinn für seelische und ge- 
schichtliche Wirklichkeit ist hier zur vollen Reife 
gediehen. Mit Dichtung aber hat das alles nur soviel 
zu tun wie das Zerlegen eines Körpers mit seiner 
Beseelung oder das Verständnis eines Ereignisses 
mit seiner Darstellung. Es ist prosaische Vorberei- 
tung zum phantastischen Flug. Nicht, daß dieser 
nun gar nicht erfolgt wäre. Wie sollte er nach so 
umständlichen Vorkehrungen unterbleiben? Nur 
scheint mir, daß er die vorgesteckte Höhe nicht ganz 
erreicht hat, daß der Untergang des Britannicus und 
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des Bajazet zwar durchaus begreiflich, auch ver- 
ständlich und zum großen Teil sogar anschaulich, 
jedoch nicht selbstredend geworden ist. Das Poe- 
tische ist selbstredend und zwingend. Und gerade 
diesen Titelhelden und ihrem Schicksal fehlt dieser 
Zauber. Man glaubt nicht, man sieht nicht, daß für 
Jünglinge wie Bajazet oder Britannicus, für so 
harmlose Menschen, die in einer Nußschale glück- 
lich leben könnten, kein Ausweg, keine Rettung, 
keine Lebensluft hienieden sein soll. Es hängt in der 
Tat nur am künstlichen Faden des Zufalls, wenn 
sie dem Griff ihrer Unterdrücker nicht doch noch 
entkommen. 

Sie haben beide etwas von Hamlet; nur daß ihre 
unschlüssige Besinnlichkeit ihnen äußerlich bleibt 
und, statt uns zu fesseln, uns ungeduldig macht. Sie 
sind dilemmatisch, nicht problematisch veranlagt, 
und die Blässe des Gedankens ist nur eine Schminke 
an ihnen. Man kann daher nicht einmal mit Sicher- 
heit behaupten, daß dem Dichter bei ihrer Gestal- 
tung so etwas wie Willenslähmung durch Gewissen, 
oder Verzicht aus Seelengröße, kurz etwas Hamleti- 
sches vorgeschwebt habe. An Britannicus ist höch- 
stens die Lage, in der er als ausgeschalteter Thron- 
folger sich befindet, hamletartig. Im übrigen er- 
scheint er zu jung, zu ehrlich und zu naiv, um grüb- 
lerisch und mißtrauisch zu sein. Zugleich aber weiß 
er um das Schöne seines jugendlichen Vertrauens 
und trägt diese Blindheit wie ein Empfehlungs- 
schreiben vor sich her. Von der einen Seite zeigt er 
sich als herber Jüngling, von der anderen süßlich 
und altklug. Auf die Bemerkung des abgefeimtesten 
Spitzbuben Narcisse: 
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C'est & vous de choisir des confidents discrets, 
Seigneur, et de ne pas prodiguer vos secrets, 


antwortet er: 


Narcisse, tu dis vrai. Mais cette defiance 
Est toujours d’un grand caur la derniöre science. (I, 4) 


Mit selbstgefälliger Naivität tänzelt er in den Tod: 


Adieu. Je vais, le cur tout plein de mon amour, 
Au milieu des transports d’une aveugle jeunesse, 
Ne voir, n’entretenir que ma belle princesse. 

Adieu. (V, 1) 


Preziöse Gestalten sind nun einmal nicht tragisch. 

Bajazet mit seiner halben Unschuld und seinem 
halben Gewissen hat beinahe etwas Pharisäisches. 
Seine nachdenkliche Aufrichtigkeit rechtfertigt und 
erläutert sich selbst so lange, bis der Hörer sie nicht 
mehr glauben mag und des Spieles mit der Wahr- 
haftigkeit müde wird. 

Trotzdem kann es nicht zweifelhaft sein, daß 
diese peinlich wirkenden Titelhelden als Vorbilder 
von Seelengröße im Plan der Dichtung gemeint 
waren. Wenn ein Mann der Tat, wie der alte Groß- 
wesir Acomat von Bajazet sagt: 


O courage inflexible! O trop constante foi, 
Que m&me en p£rissant j’admire malgr& moi! (II, 3) 


und wenn Britannicus in der achten Szene des drit- 
ten Aktes so hoch über Neron hinauswachsen darf, 
muß man wohl annehmen, daß der Dichter diesen 
Jünglingen die Krone der Seelenschönheit zu reichen 
ernstlich gewillt war. Die Dichtung aber verfügte 
anders und erkannte ihre echten Kinder und Lieb- 
linge in Neron, Agrippine, Roxane und Acomat. 
Diese dämonisch erleuchteten Menschen stellen jene 
höfisch seraphischen Puppen in Schatten. Da aber 
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doch der Platz, der im Raume des Spiels für sie vor- 
gesehen war, nicht der ganze Vordergrund sein 
durfte, so sprengen sie den dramatischen Rahmen, 
stehen selbständig da und reißen auf sich, auf 
ihre seelische Sache allein den Blick des Zu- 
schauers. Das Spiel um Britannicus’ und Junies 
Glück wird zur Darstellung von Nerons Entartung 
und Agrippines Verfall; und der Wettstreit um 
die Erhebung und Krönung von Bajazet und Atalide 
verwandelt sich in eine Seelengeschichte von Roxa- 
nes Leidenschaft und in ein Denkmal für Acomats 
Entschlossenheit. Man blickt an dem Geschehen der 
Bühne vorbei auf eine epische Welt hinaus, in der 
ein Neron sich auszutoben, ein Acomat sich zu be- 
währen, eine Roxane und Agrippine zu herrschen 
und zu stümpern Raum finden. Die schwüle Luft 
des römischen Kaiserhofs und des osmanischen 
Serails ist als Lebenselement für Neron und Roxane 
so natürlich und überzeugend, daß man nicht mehr 
glauben und mitansehen mag, wie Britannicus und 
Bajazet in ihr ersticken sollen, nachdem sie, dank 
ihrem preziösen und unfrischen Wesen, nur allzu 
gut schon akklimatisiert sind. 

Man wird denn auch die literarhistorische Fort- 
wirkung dieser Stücke eher im Roman, in der Kunst 
der Milieuschilderung und der Seelenstudie, als in 
den dramatischen Dichtungsformen der Folgezeit 
suchen müssen und finden können. In gewissem 
Sinn gilt dies für sämtliche Dramen Racines.') Denn 
die tiefste Bewegung, von der sie mehr oder weniger 

\alle durchschüttert sind, ist der Verzicht; und die 


1) Vgl. F. Brunetiere, Histoire de la literature franc. 
classique, II, S. 568 ff. 
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Kunst, aus einem negativen Handeln das Drama 
zu gewinnen, ist Racines unveräußerliches Geheim- 
nis geblieben. 


Berenice 


Man macht es sich ungebührlich leicht, wenn 
man mit dem Schulbegriff der dramatischen Tech- 
nik an Racines Dichtung herantritt, um hinter 
ihr Geheimnis zu kommen. Man nimmt seine Bere- 
nice, stellt sie neben das gleichzeitig entstandene 
Stück des alten Corneille ‚Tite et Berenice“, sieht zu, 
wie dieser und sodann wie jener es gemacht hat, um 
mit derselben Aufgabe, mit demselben Stoffe fertig 
zu werden. Denn, daß es beidemal sich um den- 
selben Gegenstand handelt, um den Verzicht auf die 
Neigung des Herzens zugunsten der Staatsräson und 
sogar um dieselben geschichtlichen Personen, soviel, 
meint man, sei ja wohl klar. Wir müssen diesen 
Irrweg des formkritischen Vergleichens und Ab- 
lesens der jeweiligen Technik einmal zu Ende gehen, 
um uns zu überzeugen, wie weit er an der wahren 
- Berenice Racines vorbeiführt. Verzicht, so sagt man, 
sei keine unmittelbare Handlung, keine Auswir- 
kung, sondern eine Hemmung unserer Antriebe, und 
insofern sei der aufgegebene Gegenstand von Hause 
aus wenig geeignet zu dramatischer Bearbeitung. 
Man werde daher gerechterweise beiden Bewerbern 
den mildernden Umstand der Ungunst oder Sprödig- 
keit des Stoffes zubilligen müssen. „Drama“ be- 
zeichne in der Grammatik unseres Denkens eine ak- 
tivische Form, und daß das Verzichten in diese Gat- 
tung sich natürlicherweise nicht fügen wolle, das sei 
weder von Corneille noch von Racine erkannt wor- 
den. Über Verzichte und Resignationen könne man 


_——— 
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Elegien und Idylle oder — wie Frau von Lafayette 
in ihrer Princesse de Cleves (1678) getan habe — 
einen Seelenroman schreiben, nicht wohl ein form- 
gerechtes Drama. | 

Corneille war nun aber sinnreich genug, den Kai- 
ser Titus als denjenigen, der schließlich den Haupt- 
verzicht zu leisten hat, in der Schwebe zu halten 
und durch vier Akte hin pendeln zu lassen. Dafür 
brauchte er zur Triebfeder und Schnellkraft eine 
andere Gestalt und fand sie in der herrschsüchtigen 
Domitia. Diese liebt den Bruder des Kaisers Titus 
Domitian, möchte aber zugleich Kaiserin werden 
und wirbt deshalb auch um Titus. Immer auf das 
einzige Ziel des Thrones gespannt, ist sie in gleicher 
Weise bereit, ihrem Domitian die Hand zu reichen, 
um den Titus zu stürzen, oder, den Domitian zu ver- 
lassen, um mit Titus Kaiserin zu werden. Sie weiß 
genau, was sie will, und sagt es dem Domitian ins 
Gesicht: 


Mon ceur va tout A vous quand je le laisse aller, 
Mais, sans dissimuler j’ose aussi vous le dire, 

Ce n’est pas mon dessein qu’il m’en coßte l’empire; 
Et je n’ai point une Ame ä se laisser charmer 

Du ridicule honneur de savoir bien aimer. 

La passion du tröne est seule toujours belle, 

Seule & qui l’Ame doive une ardeur immortelle. (I, 2) 


In ihrem Liebhaber hingegen waltet der reine Wille 
zur Liebe; er strebt, sei es mit, sei es ohne Kaiser- 
thron, nach ihrer Hand. Diese beiden also wollen 
etwas Bestimmtes, und was sie wollen, wird schließ- 
lich verwirklicht, denn die Schlichtung erfolgt da-- 
durch, daß Domitia dem Domitian die Hand reicht 
und daß dieser als Mitherrscher und Nachfolger ne- 
ben Titus anerkannt wird. Bis hierher keine Spur 
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von Verzicht. — Was wird aber mit Berenice? Auch 
sie ist kein leidendes, sondern in noch höherem 
Grade als Domitia ein handelndes und machtgieriges 
Wesen. Auf den Wink eines Vertrauten ist sie über- 
raschend in Rom erschienen, um den Kaiser wenige 
Tage vor seiner Hochzeit mit Domitia an ihre älte- 
ren Rechte zu erinnern, um seiner Hand, seines Her- 
zens, seines Throns, ja seines Geistes sich zu be- 
mächtigen. Denn auf geistige Geltung und Herr- 
schaft legt sie den äußersten Wert. Solange die 
Staatsräson, d. h. Senatus populusque romanus 
ihrer Verbindung mit Titus widerstrebt, sucht sie 
auf jede Weise sich durchzusetzen; da man sie aber 
als römische Bürgerin adoptiert, sie anerkennt, ihr 
huldigt, und da alle Hindernisse überwunden sind, 
verzichtet sie plötzlich großartig und klug auf die 
Beute ihres moralischen Sieges. Ihr ist um das 
Grundsätzliche, um die Gloire zu tun. Nachdem ihr 
diese geworden und sie die Herzen erobert hat, fin- 
det sie es schön und vernünftig abzudanken. „La: 
crainte est amoureuse“, sagt sie. 


„Nous pourrions vivre heureux, mais avec moins de gloire.“ 


Diese orientalische Königin ist eine preziöse Her- 
rennatur. Sie will ihr politisches und amoureuses 
Glück in Rom auf keine weiteren Proben stellen 
und verläßt in der Beleuchtung ihres Triumphes 
strahlend und lächelnd die Bühne der Weltherr- 
schaft und der Bretter zugleich. Geblendet von ihrer 
Geste, rafft nun Titus, der ewig geschwankt hatte, 
sich ebenfalls zu der Großmut des Verzichtes empor 
und beschenkt seinen Bruder mit der Teilnahme am 
Thron und mit Domitias Hand. Angesteckt von den 
Willensakten und Entschlüssen der anderen, ge- 
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hoben von ihrem Schwung, steht er am Schluß des 
Stückes unversehens auf dem höchsten Gipfel heldi- 
scher Seelengröße. Durch eine so geistvolle, heitere 
und überraschende Behandlung der menschlichen 
Willenstriebe hat es Corneille verstanden, den Ver- 
zicht als die sublimste Form unseres Geltungsdran- 
ges erscheinen zu lassen. 

Die Kritiker haben die Köpfe geschüttelt und ha- 


- ben bemerkt, daß dies denn doch keine Tragödie 


und neben Racines Berenice ein bedauerliches Mach- 
werk sei — als ob Corneille jemals beabsichtigt 
hätte, mit Tite et Berenice eine Tragödie zu liefern. 
„CGomedie heroique‘“ nennt er es klipp und klar; und 
voll von komischen und ironischen Untertönen sind 
seine heroischen Verse.‘) Und könnte man heiterer 


‚und feiner als er es getan hat, die Moral des Ganzen, 


die Formel der gemeinhinigen Männer- und Weiber- 
liebe aussprechen? 


Seigneur, s’il m’est permis de parler librement, 

Dans toute la nature aiıne-t-on autrement? 
L’amour-propre est la source en nous de tous les autres; 
C’en est le sentiment qui forme tous les nötres; 

Lui seul allume, &teint, ou change nos de&sirs: 

Les objets de nos vaeux le sont de nos plaisirs. 

Vous-möme, qui brülez d’une ardeur si fidele, 

Aimez-vous Domitie, ou vos plaisirs en elle? 

Et quand vous aspirez ä des liens si doux, 

Est-ce pour l’amour d’elle, ou pour l’amour de vous? (I, 3) 


und: 


Seigneur, telle est l’humeur de la plupart des femmes,. 
L’amour sous leur empire eüt-il range mille Ames, 


1) Wenn man zum Beispiel die letzte Szene des vierten 
Aktes mit einigem Sinn für Komik betrachtet, wird man 
allerhand verborgene Reize an ihr entdecken. 


7 Vossler, Jean Racine 
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Elles regardent tout comme leur propre bien, 
Et ne peuvent souffrir qu’il leur &chappe rien. (IV, 4) 


— ,„Qoil dans une tragedie une dissertation sur 
l’amour-propre? Finissons . . .“ ruft Voltaire aus 
und bricht seine Erläuterungen ab; denn ‚‚ce seroit 
vouloir outrager la me&moire de Corneille que de 
s’appesantir sur toutes les fautes d’un ouvrage oü il 
n’y a guöre que des fautes“,. Hätte Voltaire den Titel 
dieses Werkes doch beachtet und es als Lustspiel ge- 
nommen. Aber dies ist das Merkwürdige, daß von 
der ersten Aufführung im November 1670 ab alle 
Beteiligten in Tite et Berenice durchaus eine Tra- 
gödie sehen wollten; denn acht Tage zuvor war Ra- 
cines Berenice mit ihrer ganzen Schwermut über die 
Bühne gegangen und hatte in allen theaterfreu- 
digen Gemütern den Boden festgetreten, auf den 
Corneille seinen leichteren Samen zu streuen kam. 
Bis heute hat die Kritik ihn nicht wieder aufgelok- 
kert. Noch immer betrachtet man die beiden Bere- 
nice-Spiele als Konkurrenzwerke, obgleich es keines- 
wegs sicher ist, daß sie von ihren Dichtern als solche 
gemeint waren.‘) 

Von dieser angeblichen Nebenbuhlerei hat nun 
auch Racines Tragödie den Schaden, denn man fin- 
det, wenn man von Corneille kommt, mit schein- 
barem Rechte, daß es ihr an dramatischer Spann- 
kraft fehle, daß sie im Grunde eine Elegie, ein 
Seelengemälde oder gar ein Idyll sei und das Büh- 


1) Daß die Prinzessin Henriette d’Angleterre die beiden 
Dichter zum Wettstreit um diesen Stoff geladen habe, ist 
wahrscheinlich nur eine Sage. Vgl. G. Michaut: La Ber£nice 
de Racine 1907, S. 59 ff. Auguste Dorchain, in seinem „Pierre 
Corneille“, Paris 1918, S. 438, hält an dieser Sage fest. Außer- 
dem nimmt er Tite et Berenice für eine Tragi-Komödie. 
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nenmäßige nur äußerlich an sich trage oder Mühe 
habe, es zu verarbeiten.) 

Seit ihrem Erscheinen bis auf den heutigen Tag 
hat man Berenice bald zu wenig tragisch, bald zu 
wenig dramatisch gefunden, weil immer der Ver- 
gleich mit Corneille den Einblick in ihr Eigenleben 
sperrte. Man kann aber zwei dichterische Welten 
nicht mit einerlei Schlüssel öffnen, besonders nicht, 
wenn sie so wenig wie diese miteinander gemein ha- 
ben. Denn nur dem Buchstaben nach ist die Ge- 
schichte von Titus und Be&r@nice dort dieselbe wie 
hier. Bei Corneille ein festliches Wettspiel des 
Amour-propre um Szepter und Ruhm, bei Racine 
ein herzbrechender Jammer. Dort der Verzicht als 
ein Luftsprung des gesättigten Machtgefühls, hier 
als ein Absterben aller Lebensblüte. Was hat dieses 
mit jenem zu tun? Nicht einmal unsere obige Vor- 
aussetzung, daß Verzichten eine gehemmte und un- 
eigentliche Form des Wollens und Handelns sei, 
trifft zu, weder für Corneille noch auch für Racine; 
denn in Wahrheit ist Racines Berenice so durch und 
durch dramatisch, so sehr ‚„vicenda tutta interiore“, 
wie ein italienischer Kritiker sagt,’) daß ihre ganze 
Poesie im Auswirken, Durchsetzen, Behaupten und 
Verwirklichen des innersten Wollens liegt. Wie aus 


1) So noch Mario Fubini: Umanesimo, Teatro, Poesia 
nell’opera di Jean Racine, in La Cultura IV, Rom 1924, 
S. 70f., wenn er sagt: Come al Corneille e (possiamo aggi- 
ungere) al Molitre, sono indifferenti al Racine i „fatti“ .. 
Al di lä del teatro, noi troviamo la poesia. La storia dell’arte 
raciniana & la storia del progressivo disvilupparsi dei fan- 
tasmi del poeta dalle pastoie della tecnica del teatro a lui 
anteriore. 

2) V. Lugli, Rileggendo Racine, in La Cultura III, Rom 
1924, S. 492. 
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einem Hintergrunde tritt hier aus dem sittlichen Ge- 
wissen der Wille hervor und verrichtet im Rampen- 
licht vor aller Welt seine grausame Arbeit. Was ver- 
schlägt es, wenn seine zerstörende Tat nur in Wor- 
ten erfolgt, ohne daß Dolche gezückt, Schwerter ge- 
kreuzt oder Gifte gemischt werden, da beinahe je- 
des dieser Worte ein Dolch, ein Schwert, ein Gift- 
becher ist? 

Nicht daß Emphase oder sonstiger Redezauber 
dabei im Spiel wäre. Die Gewalt von Racines dra- 
matischem Wort kommt aus der Wahrhaftigkeit 
und aus der Schlichtheit. Die Rede seiner Menschen 
ist so durchsichtig und sachlich, daß sie mit spar- 
samer Tönung die höchste Wirkung erreicht und 
keines magischen Betruges, keiner „Steilheit“, kei- 
ner pathetischen Steigerungen bedarf. Die Wurzeln 
dieser Sprachkunst liegen in der humanistischen Er- 
ziehung des Geschmacks und in der jansenistischen 
Läuterung der Gesinnung. Es ist human und huma- 
nistisch, daß der Mensch auf Seinesgleichen durch 
das Wort, nicht durch die Gewalt wirke; und nur in 
einer ethischen Welt ist es möglich, daß das reine 
Wort eine so unmittelbar wirkende Macht habe. In 
einer niedrigen Umgebung könnte es solche Erfolge 
nur durch Aberglauben und Hokus Pokus sich etwa 
erschleichen. Von dem unehrlichen Wortzauber, wie 
er in den heutigen Literaturen sich breitmacht, hält 
Racines Berenice sich fern. Man muß, um eine ähn- 
lich sanfte, hohe und innige Sprachkraft bei ähn- 
licher Tiefe des Leidens und Reinheit des Wollens 
wiederzufinden, auf Goethes Iphigenie und Tasso 
lauschen. Nur hier haben evangelische Innerlichkeit 
und antike Bildung einen verwandten dramatischen 
Stil erzeugt. 
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Die evangelische Gesinnung, in der, unter Aus- 
schaltung aller sakramentalen und kultischen Ma- 
gie, das lebendige Wort allein über Gedeih und Ver- 
derb der menschlichen Seele entscheidet, trägt in 
Berenice ein höfisches und heidnisches Gewand. 
Diese Gesinnung gibt sich nicht im Kostüm, nicht in 
der Szenerie, sondern nur in der Handlung zu er- 
kennen, nur darin, daß die Helden sich von ihrer 
Sinnlichkeit, von ihrem Temperament, ihren lieb- 
sten weltlichen Schwächen und Wünschen lossagen 
und aufgehen in einer höheren Sache. Für Titus ist 
die römische Staatspflicht, für Berenice die Liebe zu 
Titus, aber nicht mehr die begehrliche und blinde, 
sondern die verstehende, entsagende und helfende, 
diese höhere Sache. Für Antiochus gibt es eine der- 
artige Aufgabe, ein Jenseitiges, dem er sich weihen 
könnte, nicht. Sein Komagenisches Königreich 
und sein politisches Bündnis mit Rom sind schmük- 
 kendes Beiwerk, kein Inhalt seines Lebens. So bleibt 
ihm nichts als die. Treue zu seinen Gefühlen um 
ihrer selbst, um ihrer Reinheit und Schönheit wil- 
len: Gefühle der Freundschaft für Titus und der 
liebenden Verehrung für Be&renice, aber ohne Er- 
füllung und Hoffnung. Er ist die „schöne Seele“, die 
von Erinnerung zehren und in Sehnsucht schmach- 
ten muß, weil alles Irdische ihn abstößt und das 
Höhere nur als angeschaute Form, als Schönheit 
ihm aus unnahbarer Ferne winkt. 


Apr®s cing ans d’amour et d’espoir superflus, 
Je pars, fid&le encor quand je n’esp2re plus. (I, 2) 


Antiochus ist der unwirkliche Held, ein galanter 
und preziöser Asket, der sich nur darstellen, aber 
nicht eigentlich läutern kann; daher er auch nur als 
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schöne Gestalt und scheinhafter Mitbewerber das 
Spiel begleitet, fördert und illustriert. Im übrigen 
weiß man vom ersten Akte ab, daß seine Liebe zu 
Berenice zwar ewig blühen wird, aber daß seine 
Hoffnungen welk sind. Zwischen ihm und dem 
Glück steht der große Freund, in dessen Schatten 
er lebt, Titus. Aber auch zwischen diesem und seiner 
Ber£nice erhebt sich eine Scheidewand: das römische 
Volk mit seinen Gesetzen, Gewohnheiten, Überliefe- 
rungen und Ansprüchen. Es duldet an der Seite sei- 
nes Kaisers keine fremde Königin. Die Ehe ist eben 
jetzt und dadurch, daß Titus den Thron besteigt, po- 
litisch unmöglich, ja, nach römischen Begriffen un- 
gesetzlich und rechtswidrig geworden. Titus hätte 
es immer schon wissen können, aber — „qu’un 
amant sait mal ce qu’il desire!“ Von der Warte eines 
Amtes aus sieht die Welt sich anders an als im Pri- 
vatleben. 


J’aimois, je soupirois dans une paix profonde: 

Un autre &toit charg& de l’empire du Monde... 
Mais & peine le ciel eut rappel&€ mon p£re, 

Des que ma triste main eut ferm& sa paupi£tre, 

De mon aimable erreur je fus desabuse: 

Je sentis le fardeau qui m’etoit impos&; 

Je connus que bientöt, loin d’etre A ce que j’aime, 
N falloit ... . renoncer A moi-m&me. (II, 2) 


Dieser Verzicht ist in dem klaren und starken Geist 
des jungen Kaisers beschlossene Sache, res judicata, 
seit dem Tag, da er die Herrschaft antrat. Wie 
könnte er anders eine so mannhafte Sprache führen? 


Rome observe aujourd’hui ma conduite nouvelle. 
Quelle honte pour moi, quel pr&esage pour elle, 

Si des le premier pas, renversant tous ses droits, 

Je fondois mon bonheur sur le debris des lois! (II, 2) 
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Und jetzt beginnt die eigentliche Tragödie für ihn: 
die rechtskräftige Sache am Herzen des liebenden 
Weibes und am eigenen Gemüt zu vollstrecken. Die 
dramatische Vollstreckung des Verzichtes, nicht die 
neugierige schaulustige Betrachtung der begleiten- 
den Seelenqual ist der eigentliche Gegenstand dieser 
Tragödie. Man hat eine ethisch politische Handlung 
vor sich, die man nicht mit romantischer und natu- 
ralistischer Schnüffelei zu einer „psychologischen 
Studie“ herabwürdigen soll. Die Seelenkunde steht 
hier im Dienst der Heldendichtung, nicht umge- 
kehrt. 

Die Gefühls- und Willensrichtung der Kämpfen- 
den verläuft nun derart, daß Berenice, eingehüllt in 
ihre Liebe zu Titus, diese römischen Rechtsbegriffe 
zunächst nicht kennt, nicht sieht, sodann, als sie 
darüber unterrichtet wird, nicht versteht, nicht 
sehen will, nicht gelten läßt, ja sie als töricht, hart, 
unmenschlich und barbarisch verwirft, während 
umgekehrt in Titus der Sinn des Rechtes, der staat- 
lichen Macht und Notwendigkeit und der sittlichen 
Pflicht immer klarer, unerbittlicher und eben damit 
schmerzlicher wird. In einem langsamen, qualvollen 
Ringen werden zwei liebende Menschenherzen durch 
ihre eigene Hingebung, nicht durch Amour-propre 
auseinandergerissen. Was die Menschen zu vereini- 
gen pflegt, die Stimmen der Pflicht und des Her- 
zens, entzweit sie. Sie laufen Gefahr, aneinander irre 
zu werden, und durch den Dritten, Antiochus, der 
von ihrem Zwist und ihrer Trennung vielleicht et- 
was zu hoffen hätte, wächst diese Gefahr. Da aber 
alle drei hochstehende und ehrenwerte Menschen 
sind, so wird die äußere Katastrophe vermieden, und 
das ganze Unglück schlägt sich nach innen und führt 
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zu seelischen Leiden, die bis an die Grenze des Er- 
träglichen gehen und eines nach dem anderen dem 
Selbstmord nahebringen. Aber jedesmal hemmt die 
Bitte des anderen, die Rücksicht auf den anderen 
den letzten Schritt. So fügen sie sich in das Auf- 
erlegte, das jedes dem anderen angetan hat, und 
gehen, den Verzicht im blutenden Herzen, ohne Haß 
und Vorwurf. auseinander. 

Die Handlung geht von Titus aus, aber die Haupt- 
gestalt des Dramas ist Berenice.. An ihr, dem 
ahnungslos liebenden Mädchen, wird die römische 
Forderung vollzogen. So erscheint sie als das rüh- 
rende wehrlose Opfer, bis sie, vom Schmerz ge- 
stachelt, die Zügel des Geschehens an sich reißt, die 
Herrschaft über Titus wieder gewinnt, ihn ins Wan- 
ken bringt, und von diesem weiblichen Sieg sich zu 


dem ethischen über sich selbst erhebt und dem 


Freunde die Dornenkrone reicht. So macht sie ihn 
frei und seiner selbst wieder sicher. Ihr schmerz- 
voller Aufstieg vom Naturkind zum Heldentum, das 
Martyrium ihres Herzens, steht im Mittelpunkt des 
Schauspiels. Ihr höchster Sieg ist die tiefste Be- 
scheidenheit. 


Votre caur s’est trouble, j’ai vu couler vos larmes, 
Ber£enice, Seigneur, ne vaut point tant d’alarmes... 


So ist Verzicht und Entsagung als eine Auswir- 
kung der reinsten Willenskräfte, ein Abstreifen und 
Überwinden der menschlichen Schwäche dargestellt, 
ein Werden der ethischen Persönlichkeit, wie sie 
sich aus der Natur des Temperamentes emporarbei- 
tet. Titus, der Staatsmann, hat vom Naturmenschen 
nur noch das Zittern, nur noch die humane Furcht 
und Fassungslosigkeit vor den Tränen der Freun- 


Die Dichtung 105 


din, Antiochus nur das Heimweh nach Glück und 
die ruhelose orientalische Schwermut der enttäusch- 
ten Sinne. Berenice ist mit ihrem ganzen Wesen, mit 
allen Reizen und Listen ihrer ungebrochenen gesun- 
den Weiblichkeit ein reines Gebilde der Natur, das 
edle Gewächs eines fernen semitischen Stammes, 
das den fürchterlichen Gott, den es im Herzen trägt, 
noch nicht kennt und nach Rom kommen muß, um 
sich ihm dort zu opfern. 

Aber diese natürlichen und geschichtlichen Be- 
dingtheiten sind nur leise angedeutet. Die drei Ge- 
stalten treten einsam und losgelöst aus ihrer Umwelt 
einander gegenüber. Sie tragen Rom, Palästina und 
Syrien in sich, nicht als Schlottergewand oder Dra- 
pierung um sich her. Ihre Vertrauten sind nur ihr 
zweites Ich, nicht ihr Gefolge und sagen ihnen kaum 
etwas, das sie nicht ungefähr selbst sich sagen könn- 
ten und müßten. Man könnte diese Confidents als 
bühnentechnische Fiktionen oder psychologische 
Geburtshelfer des Dramas bezeichnen, wenn sie 
nicht doch ihre rechtmäßige Leibhaftigkeit dadurch 
bekämen, daß bei praktischen Fragen, die der ein- 
zelne zu entscheiden hat, immer auch die anderen 
irgendwie beteiligt sind und gehört sein wollen, daß 
man bei ethischen und politischen Aufgaben zwar 
sehr einsam sein kann, aber niemals allein ist, ja, 
daß unser Handeln nur dort zu ethischer und poli- 
'tischer Gültigkeit kommt, wo wir die Meinung der 
anderen in unseren Willen aufnehmen und in ihm 
verarbeiten. Nur denjenigen Problemen stehen wir 
allein gegenüber, die als rein theoretische unsere Be- 
schaulichkeit ansprechen. Es ist ein deutsches Vor- 
urteil und beinahe unser nationales Laster, sich 
auch in Gewissensfragen allein zu wähnen, aus der 
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Tiefe des Gemütes die Dinge der Welt zu meistern 
und Gewissensräte und Vertraute für überflüssig 
oder gefährlich zu halten. Racine denkt anders, und 
da jeder seiner Helden eine Großmacht des Willens 
ist, umgibt er ihn nicht etwa mit einem müßigen 
Hof, der nur dem Pomp und der Darstellung dient, 
sondern mit einer Art Generalstab, der mit ihm ar- 
beitet und alle Hände voll zu tun hat. In Fragen des 
Herzens und des Staatswesens zur Klarheit kom- 
men, ist Aufgabe der praktischen, nicht der reinen 
Vernunft, ist kein Rätsel, sondern ein Handel. Titus 
weiß, was er von seinem Paulin will und wozu er 
ihn braucht. 


Je veux par votre bouche entendre tous les cours. 
Vous me l’avez promis. Le respect et la crainte 
Ferment autour de moi le passage & la plainte; 
Pour mieux voir, cher Paulin, et pour entendre mieux, 
Je vous ai demand& des oreilles, des yeux; 

J’ai mis möme ä ce prix mon amitie secr£te: 

J’ai voulu que des caurs vous fussiez l’interprite; 
Qu’au travers des flatteurs votre sincerite 

Fit toujours jusqu’& moi passer la verite. 

Parlez donc. (11, 2) 


Diese Vertrauten sind solidarisch mit ihren Herrn 
und haben mitzutragen an der Verantwortung wie 
am Glück und Unglück. Vollends in einer Tragödie, 
wo die Selbstbesinnung so unmittelbar mit der Voll- 
streckung des Selbstopfers Hand in Hand geht wie 
hier, muß jedes aufklärende oder zweifelnde, mah- 
nende oder tröstende Wort aus ihrem Munde eine 
Hemmung oder ein Antrieb werden. In diesem 
Kampf und Aufstand des Gewissens gegen die Lei- 
denschaft spielen sie eine ähnliche Rolle wie bei 
einer Revolution die öffentliche Meinung. Darum tre- 
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ten sie auch, je näher die Entscheidung rückt, desto 
mehr in den Hintergrund. 

Wir haben die dramatischen Kräfte, die Urgewalt 
des ethischen Drangsals und Ausbruchs so stark 
hervorgehoben, weil der Dichter soviel getan hat, 
um sie zu dämpfen, zu mildern und mit der Heiter- 
keit seiner Kunst zu überwölben, und weil so viele 
Kritiker sich durch das klassische Ebenmaß haben 
täuschen lassen und über der Bewunderung des 
Künstlers dem Dichter und Menschen die gebüh- 
rende Verehrung schuldig bleiben. 


Mithridate und Iphigenie 

Die Erregung, aus der eine so mächtige Dichtung 
hervorgegangen war, hat in Racines Phantasie noch 
lange nachgezittert. Er kam nicht los von Berenice. 
Zwei Tragödien, die zeitlich nach ihr entstanden, 
Mithridate und Iphigenie, stehen in ihrem Bann und 
sind abgeleitete Bearbeitungen oder höfische Vulga- 
risierungen des großen Gedankens aus Be£re£nice. 
Äußerlich, d. h. in theatralischer, nicht wohl in 
dichterischer Hinsicht, kann man von Steigerung 
und Bereicherung sprechen. Die Darstellungsmittel 
gehen nun beinahe ins Barocke, die Bühne wird 
pomphafter, farbiger, festlicher, und es setzt jene 
Verweltlichung wieder ein, die wir schon an Bri- 
tannicus und Bajazet beobachten konnten. Bajazet 
ist zwar unmittelbar nach Be&r£Enice entstanden, aber 
seiner Anlage nach knüpft er eher an Britannicus 
an. Racines Kunst wandelt nicht in geradlinigem 
Fortschritt dahin, sondern umkreist ihren Lieb- 
lingsgedanken, den Verzicht auf Glück und Leben, 
indem sie ihn bald als bittere Notwendigkeit erschei- 
nen läßt, unter Druck und schwüler Luft, in der 
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kein Atem bleibt für freigeborene Seelen, bald mehr 


als Aufschwung des ethischen Wollens. Jener ge- 


drückten Welt des Despotentums gehören Thebaide, 
Britannicus und Bajazet an, während das freiere 
Heldentum in Alexandre, Andromaque, Berenice und 
Phedre gefeiert wird. Jedoch gehören beide Regionen 
zusammen, greifen ineinander ein und bedingen sich 
gegenseitig wie Freiheit der Tat und Notwendigkeit 
des Geschehens. Man kann daher Mithridate und 
Iphigenie auch nach Britannicus und Bajazet hin 
orientieren, aber das Entscheidende liegt doch wohl 
darin, daß das Dämonische in Mithridate und Iphi- 
genie schließlich dem Heroischen weichen und die- 
nen muß. So klar und still, von Zufällen so unge- 
stört und so sichtbar in seiner seelischen Mühsal 
wie in Berenice erfolgt der Aufstieg des heldischen 
Willens über die Dämonen der Leidenschaft freilich 
weder in Mithridate noch in Iphigenie. Die drang- 
volle Trepidatio der fünften Akte, in denen alles auf 
Spitz und Knopf steht, und die Überraschungen, 
die sich jagen, verraten eine gewisse Unsicherheit 
der poetischen Linie und beleben eher das szenische 
als das dramatische Bild. Berenice ist, wie immer 
die Regisseure urteilen mögen, wesentlich dramati- 
scher als Mithridate und Iphigenie, daher auch 
‘ wesentlich tragischer. Der sinnreiche Gedanke, auf 
dem diese zwei Prunkstücke ruhen, nämlich, daß 
die dämonischen Kräfte und Leidenschaften in der 
Blindheit ihrer Wut und Verzweiflung schließlich 
doch nur dem gefährdeten Heldentum zum 
Triumphe helfen, ist ein optimistischer Feiertags- 
glaube, den Racine gelegentlich hegen mochte, der 
seinem tieferen Lebensgefühl aber gewiß nicht ent- 
sprach. 


= cas m 
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Den festlichen und schmückenden Zug in Mithri- 
date und Iphigenie haben schon die Zeitgenossen ge- 
spürt, denn sie liebten es, diese Stücke, ähnlich wie 
Alexandre le Grand bei höfischen Veranstaltungen 
wirken zu lassen. Wenn man sie mit Alexandre ver- 
gleicht, so ermißt man das ungeheure Wachstum, 
das Racines Kunst in acht Jahren, von 1665 bis 
1673, vollbracht hat. Der galante Heroismus von 
damals hat seine leichtfüßige Verstiegenheit abge- 
legt und ist erdschwer, umsichtig, schlau, realpoli- 
tisch und wuchtig geworden. 

Von allen galanten Heroen, von dem ganzen 
literarischen Faramond-Typ des 17. Jahrhunderts 
ist Mithridate der lebendigste. Lebendig deshalb, 
weil er in seinem Untergang und nicht im Aufstieg 
erfaßt wird. Die Tragik macht ihn schön, umspielt 
und beleuchtet ihn wie blutiges Abendrot und wirkt, 
da sie eher aus den Ereignissen als aus seinem Ge- 
wissen quillt, verherrlichend und ornamental. Das 
weiß und sagt er selbst. 


Mon sort... _ 

Veut d’autres sentiments que ceux de la pitie; 

Et ma gloire, plutöt digne d’&tre admiree, 

Ne doit point par des pleurs &tre d&shonor&e. (V, 5) 


Ein asiatischer Barbar, voll wilder Größe und Grau- 
samkeit, der aus dem Historischen eher ins Mär- 
chenhafte als ins Mythische wächst, ist er, wie das 
hellenisierte Asien von damals, von griechischer 
Sehnsucht erwärmt, mit einem Zug zur Freiheit und 
zur Phantastik begabt und menschlicher Rührung 
nicht unzugänglich. Er fühlt sich als Befreier und 
Tyrann des Erdkreises zugleich. Maßlos in seinem 
Römerhaß, tollkühn und großzügig, verschlagen und 
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mißtrauisch bis zur Niedertracht, tapfer und ränke- 
voll, enthusiastisch, großherzig und kleinlich-egoi- 
stisch, derb und raffiniert, primitiv und dekadent 
zugleich. Diese Widersprüche machen ihn lebens- 
wahr, oder besser gesagt, dichterisch wahr, leben- 
dig für unsere Phantasie. Denn einen solchen Mithri- 
dates hat es wohl nie gegeben. Er ist der Barbaren- 
heros, wie die Sehnsucht des höfischen Kulturmen- 
schen ihn träumt und gestaltet. Nur bei einem sol- 
chen ist es glaubhaft, daß er in hohem Alter, in be- 
drängtester Lage, mit weltpolitischen und strategi- 
schen Riesenplänen in der Brust, verliebt ist wie ein 
Jüngling und um den Besitz eines griechischen Mäd- 
chens fiebert wie ein Othello. Die Verschlingung von 
Weltpolitik und Galanterie, die in der Barocklitera- 
tur der Franzosen so mißlich wirkt, ist hier zur 
Selbstverständlichkeit gediehen. Aus der Konvention 
des Zeitstils ist sie in die Natürlichkeit der Phanta- 
sie erhoben. Daher die Politik nun nicht mehr als 
Intrige, sondern als leidenschaftlicher persönlicher 
Machtwille, und die Liebe nicht mehr als Galanterie, 
sondern als wilde Begierde erscheint. In einer bar- 
barischen Kulturmischung, nicht in Paris konnte 
dergleichen Hand in Hand gehen, d. h. in Paris nur 
so, daß jenes chaotische Barbarentum von einem 
mächtigen Dichter auf die Bühne gezaubert wurde. 
Wie Corneille, wenn er alte Römer aufruft, wirkt 
Racine, wenn er hellenisierte Barbaren heranwinkt, 
in einem viel tieferen Sinne „historisch“ als alles 
Geschrei der Kritiker und Romantiker nach Lokal- 
und Zeitfarbe jemals gemeint hat. 

Wie können doch, pflegt man zu fragen, die Ge- 
stalten eines Corneille und Racine historisch echt 
sein, nachdem ausgemacht ist, daß sie ganz und gar 


Die Dichtung 111 


mit den Augen eines Franzosen aus den Tagen Lud- 
wigs XIV. geschaut sind? Wir stellen die Gegen- 
frage, ob jene Augen für menschliche und kulturelle 
Erscheinungen wirklich so blind waren, und mit 
was für anderen Augen Corneille und Racine denn 
hätten arbeiten sollen, etwa mit denen eines Ge- 
schichtsprofessors aus dem 20. Jahrhundert? Alles 
Schauen, so objektiv und historisch es sein mag, ist 
subjektiv belichtet und beschattet und wird eben 
dadurch lebendig. Die Vision, die uns Racine kraft 
seiner subjektiven Anschauung von Mithridates und 
dessen Zeitalter vermittelt, scheint mir sogar an 
einem Übermaß von geschichtlicher Sachlichkeit zu 
leiden, denn das Geschehen in diesem Drama wird 
eher durch historische Mächte als durch subjektive 
und persönliche Faktoren des Dichters und seiner 
Gestalten bestimmt.') Der Überfall der Römer, die 
gelungene Flucht des Pharnace, der Eingriff des 
Xiphares, das unberechenbare Verhalten der Trup- 
pen, Entschlossenheit der einzelnen und Panik der 
Massen, entstehen hinter der Bühne und brausen 
aus einer geschichtlichen Welt in die Dichtung her- 
ein und bringen den Helden, der soeben noch kraft- 
voll vor uns stand, zur Strecke, wie der Sturm eine 
Eiche. Der Sturz des Mithridate wirkt beinahe als 
ein Schauspiel der Natur; und dazu stimmt es, daß 
die Zerstörung, die der Koloß in seinem Zusammen- 
bruch anrichtet, mehr oder weniger zufällig bleibt. 
In seinem Schatten, beschützt und niedergehalten 
von ihm, sind zwei Söhne herangewachsen, und zwi- 
schen diesen das fremde Mädchen aus Griechen- 
land, Monime, um das sie alle leidenschaftlich wer- 


1) Wie stark die historistische Sorge Racines war, ersieht 
man aus seiner Preface. 
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ben. Der jüngere Sohn, Xipharös, ist das jugendliche 
Abbild des Vaters, nur weniger knorrig und hart; 
der andere, Pharnace, hat den Egoismus und die 
Verwegenheit, nicht die Größe geerbt. Er ist der 
Verräter. Der unfreiwillige Anlaß des Zerwürfnisses 
ist Monime, eines der entzückendsten Geschöpfe 
der Racineschen Sehnsucht nach Griechenland und 
nach züchtiger Weiblichkeit. Gedrückt im Dasein 
und gehoben im Wert durch die wildeste Um- 
gebung, ist sie auf alles gefaßt und kann sogar 
auf die Verbindung mit ihrem Xiphares verzich- 
ten, solange man ihre Menschenwürde nicht an- 
tastet. Nachdem aber Mithridate durch niedrige Ver- 
stellungskunst ihr das weibliche Geheimnis aus dem 
Herzen gerissen hat, sagt sie sich los von ihm und 
bereitet sich zu sterben. Da schmettern die Ereig- 
nisse den Tyrannen zu Boden. Er fällt, aber das 
liebende Paar will er in seinem Sturze nicht begra- 
ben: und Monimes Glück erscheint ebensosehr als 
ein Geschenk des Zufalls wie der mithridatischen 
!Großmut. Die schwermütige und heroische Grund- 
‚stimmung der Todesbereitschaft, von der die Dich- 
jtung durchdrungen und besonders Monime umwit- 
tert ist, hätte eher den Untergang der Liebenden er- 
warten lassen, — welcher dann freilich die schau- 
spielmäßige Schönheit von Mithridates’ Untergang 
wieder gestört hätte. — 

In Iphigenie wirkt die Zwitterstellung zwischen 
Trauerspiel und Festspiel noch hemmender. Ange- 
lockt durch archaische und höfische Liebhaberei und 
doch noch die Berenice-Stimmung im Herzen, ist 
Racine an diesen Gegenstand geraten. Wie hätte er 
ihm anders als durch Anpassung und Zugeständnis 
gerecht werden können? Mit einer Fülle malerischer, 
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plastischer und sprachlicher Einzelschönheiten hat 
der taktvolle und gelehrte Künstler die dichterische 
Schwachheit seiner Iphigenie „qui est une heroine 
merveilleusement bien &levee‘“,') umkleidet. Und 
wie geschickt hat er zu seiner eigenen Zufrieden- 
heit?) die Klippe des Menschenopfers umschifft. Dies 
alles könnte hier, wo uns um dichterische Werte zu 
tun ist, außer Betracht bleiben, wenn nicht gerade 
durch die Kunstgärtnerei der Pfropfung altgriechi- 
scher Sage auf neufranzösisches Denken ein unge- 
mein lebenskräftiger Schößling entstanden wäre: die 
Gestalt jener Eriphile, deren Selbstmord so will- 
kürlich und sinnreich an die Stelle von Iphigenies 
Opferung geschoben wird. Sie ist eine ahnungsvolle 
Vorstudie zu Phedre: 


J’ignore qui je suis; et pour comble d’horreur, 

Un oracle effrayant m’attache A mon erreur. 

| 

Me dit que sans perir je ne me puis connaftre. (II. 1) 


Aus einer sträflichen Verbindung zwischen Helena 
und Theseus hervorgegangen, lebt sie unter dem 
Druck der Hehlerei, fühlt den Fluch der Gottheit 
auf sich, nährt eine perverse und hoffnungslose 
Liebe zu ihrem Feind Achille, in dessen blutigem 
Arm sie einst ohnmächtig wurde, schwelgt und 
prunkt mit ihrem Unglück als einer Pest, die auch 
andere anstecken soll, und wird aus Eifersucht zur 
Spionin und Angeberin. 


Pour ne pas pleuer seule et mourir sans vengeance. (II, 8) 


Und alle diese gärenden Leidenschaften, die dem 


1) Jules Lemaitre a. a. O., S. 245. 
2) Vgl. die Preface. 
8 Vossler, Jean Racine 
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stillen Blick Iphigenies nicht entgehen, verhüllt sie 
mit krampfhafter Scham. 


Dieux qui voyez ma honte, oü me dois-je cacher? (II, 8) 


Souffrez que loin du camp et loin de votre vue 
J’aille cacher un sort si digne de pitie, 
Et dont mes pleurs encor vous taisent la moitie. (III, 4) 


Sie endigt, nachdem sie sich gerächt hat, im Selbst- 
mord, der ihre Buße, ihre Erlösung und die Rettung 
Iphigenies bedeutet. Dieses dichterische Gebilde, 
abgedrängt in eine Nebenrolle und als Ausweg aus 
einer unmöglichen Lage benützt, konnte seine Le- 
benskraft im Rahmen des antikisierenden Festspie- 
les nur schüchtern und andeutungsweise entfalten. 
In Racines Phantasie aber wirkt und wächst es wei- 
ter und tritt ans Tageslicht als Phedre.') 


Phedre 


Die Anlehnung an Euripides und Seneca, die Er- 
innerung an antike Dichtung und Sage, kurz, der 
humanistische Zug erscheint mindestens ebenso 
nachhaltig wie in Iphigenie in Phödre. Er ist hier 
sogar wesentlich stärker, denn er hat etwas Wich- 
tigeres zu leisten als nur dem Schmuck zu dienen. 
An die Notwendigkeit des Menschenopfers, an die 
Offenbarungen des Calchas, an die Macht und 
Größe der Götter kann man in Iphigenie nicht ein- 
mal bühnenmäßig glauben, wenn man sieht und 
hört, wie diejenigen, die ihnen unmittelbar unter- 


1) Nachträglich sehe ich, daß auch Mario Fubini, Jean 
Racine e la critica delle sue tragedie, Turin 1925, zwischen 
Eriphile und Phdre eine innere Beziehung vermutet. „E un 
preanunzio della Phödre si puo scorgere anche nel per- 
sonaggio di Eriphile“, sagt er S. 87. 
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stehen, sie als zweifelhaft betrachten, wenn Aga- 
memnon in der Not seines Gewissens ausruft: 


Non, je ne croirai point, Ö ciel, que ta justice 
Approuve la fureur de ce noir sacrifice. 

Tes oracles sans doute ont voulu m’&prouver; 
Et tu me punirois si j’osois l’achever. (I, 1) 


wenn er der eigenen Tochter sagt: 

Faites rougir ces dieux qui vous ont condamnee (IV, 4) 
wenn Clytemnestre einwendet: 

Un oracle dit-il tout ce qu’il semble dire? (IV, 4) 


und wenn das ganze Götterwort nur mißverstanden 
war. Es wäre falsch, das Götterwesen in Iphigenie 
deshalb als äußerliche Aufmachung zu beurteilen; 
denn tatsächlich bedeutet das Orakel doch eine 
Stimme des Gewissens, nur ist es wirre und zwei- 
deutige Stimme. Sie versetzt das ganze Griechenlager 
in Aufruhr, wirft Schreck, Zwist, Zorn, Empörung, 
Zweifel und Angst in alle weltlichen Gemüter und 
bezieht sich doch nur auf Eriphile. Seinem tieferen 
Sinne nach ist dieses Drama des Mißverständnisses 
ein Drama des menschlichen Gewissens, aber seine 
ethische Innerlichkeit ist nicht zur vollen Klarheit 
getrieben, man entdeckt sie erst von Phedre aus, wie 
auch Eriphile erst als Vorstufe zu Phedre ihre Be- 
deutung findet. Eriphile ist die unbekannte Schul- 
dige auf dem griechischen Staatsschiff, das nicht 
von der Stelle kann, solang sie an Bord bleibt. Aber 
der Zusammenhang zwischen ihrer Unreinheit oder 
ihrem Verbrechen und dem griechischen Unterneh- 
men bleibt im Halbdunkel des Aberglaubens bzw. 
einer göttlichen Willkür. Nirgends verlangen wir so 
sehr nach Licht wie in Gewissenssachen. Dies ist in 
g* 
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Phedre erreicht. Jetzt wird die ganze griechische 
Mythologie zu Stimme des Gewissens. Es bleibt 
kaum ein antikes Ornament, aus dem nicht das 
ewige Gesicht des Sittengesetzes droht. Jules Le- 
maitre hat dieses Verhältnis so anmutig dargestellt, 
daß es schade wäre, ihm nicht das Wort zu lassen. ° 
„Diese christliche Phödre des 17. Jahrhunderts und 
der Jetztzeit ist die Tochter des Minos und der 
Pasipha& und Enkelin des Sonnengottes. Diese ko- 
kette, muntere geistreiche und kluge Aricie, die nur 
mit dem Trauring am Finger sich von Hippolyte 
entführen läßt, ist die Urenkelin der Erde. Und 
beide nennen ihre Ahnen, als wäre es selbstver- 
ständlich. Wir hören von Scirron, von Procuste, von 
Sinnis und vom Minotaure reden. Wir erfahren, daß 
Phedres Gatte eines schönen Tages in den Tartarus 
stieg ‚deshonorer la couche‘ des Pluton. Wir sind 
in einer Welt, wo die Götter Ungeheuer für ihre 
Lieblinge zur Verfügung halten, wo das Meer stier- 
köpfige Riesenschlangen speit. Verse kommen vor, 
in denen die Menschen, die uns soeben noch ganz 
nahe schienen, sich plötzlich enthüllen als Genossen 
einer fernesten Vorzeit, wo die großen Umwälzun- 
gen der Natur noch zittern und längst ausgestorbene 
Tiergattungen vielleicht gelebt haben und die Tage 
der ersten Siedelungen, der Ungeheuer und der 
Heroen waren. Das erschütternde Drama, das eben- 
sogut von heute sein könnte, schleppt Bruchstücke 
von dreißig- und vierzigmal hundertjährigen Sagen 
hinter sich her... . eine verwirrende Wirkung sollte 
man denken. Und doch nicht. Ich will nur eine 
Stelle anführen, wo der urständige Mythos und das 
hochmoderne Drama über alle Jahrhunderte hin in 
der Anschauung eines feinfühligen Hörers sich mi- - 
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schen und harmonisch zusammenfließen. Phedre 
MiseErable! et je vis, et je soutiens la vue 
De ce sacre& soleil dont je suis descendue? 
J’ai pour aleul le pere et le maitre des Dieux; 
Le ciel, tout l’univers est plein de mes ajeux. 
Oü me cacher? Fuyons dans la nuit infernale. 
Mais que dis-je? mon p£re y tient l’urne fatale... (IV; 6) 


Im schmerzlichsten Augenblick des Geschehens er- 
innert uns Phedre, daß Zeus ihr Urahn, Helios ihr 
Ahn und Minos ihr Vater ist. Dieser Stammbaum 
entrückt sie uns um einige dreitausend Jahre, und 
das gerade hier, wo wir das herzlichste Bedürfnis 
hätten, sie uns nahezufühlen. Muß dieser Mytholo- 
gismus nicht ernüchtern? Keineswegs; denn alsbald 
verwandelt er sich; und Zeus und Helios und der 
Kosmos, erfüllt von den Ahnvätern dieser Sün- 
derin, erwecken in uns den Gedanken an Gottes all- 
gegenwärtiges Auge, wie es von überall in unser Ge- 
wissen leuchtet. Minos ist der ewige Richter, vor den 
die Seele nach dem Tode kommen muß; und wenn 
Phedre, vom Schreck gebrochen, auf ihre Knie sinkt 
und nach Vergebung schreit, so mag sie immerhin 
zu jenem Minos flehen, wir begreifen dennoch, daß 
es dem Gotte Racines gilt.‘) 

Diese Gewissensschauer durchrieseln sogar die Er- 
zählung von Hippolytes Ende, jenes Prunkstück, 
das eine akademische Nachbildung der Botenbe- 
richte bei Euripides und Seneca bliebe, wenn Racine 
nicht sämtliche Gestalten seines Stückes mit dem 
Schuldgefühl der Heldin elektrisiert hätte. Wie an- 
steckendes Fieber schleicht Phödres Seelenangst 
durch die Herzen ihrer Umgebung, und kaum eines 


1) A. a. O. S. 252 ff. 
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bleibt verschont. Sogar Oenone, die gewissenlose 
Alte, wird davon durchzuckt. — ‚Je l’ai bien 
merite!‘“ dann stürzt sie sich ins Meer. — Der ent- 
schlossene Theseus, dessen Genußfreude und Taten- 
drang von keiner Selbstbesinnung je gehemmt wur- 
den, verliert seine männliche Heiterkeit. 


“ Et moi-m&me, &prouvant la terreur que j’inspire, 
Je voudrois &tre encore dans les prisons d’Epire (III, 5) 


Ai-je pu meitre au jour un enfant si coupable? (IV, 3) 


Mais moi-m&me, malgr&e ma s&vöre rigueur, 
Quelle plaintive voix crie au fond de mon caur? (V, 4) 


Schließlich faßt der Gewissensbiß ihn derart, daß 
sein ganzer Ruhm und die Gunst der Götter ihm 
zum Fluche werden. 


De l’univers entier je voudrois me bannir. 

Tout semble s’elever contre mon injustice. 

L’eclat de mon nom m&me augmente mon supplice. 
Moins connu des mortels, je me cacherois mieux. 

Je hais jusques au soin dont m’honorent les Dieux; 

Et je m’en vais pleurer leurs faveurs meurtritres. (V, 7) 


„Expier“ ist sein letzter Gedanke. Der sieggewöhnte 
Drachentöter endigt als Büßer. — Sein unschuldiger 
Sohn Hippolyte, der Naturbursche, fühlt sich ver- 
giftet und angekränkelt. Seine reine Liebe zu Aricie 
erscheint ihm halb und halb als Fehltritt, als Selbst- 
entfremdung. 


Par quel trouble me vois-je emporte loin de moi? 


Maintenant je me cherche et ne me trouve plus. (II, 2) 


Nachdem Phedre ihn in ihr Herz hat blicken lassen, 
kommt er sich verunreinigt vor. 
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Je ne puis sans horreur me regarder moi-m&me. (II, 6) 


Quel funeste poison 
L’amour a r&pandu sur toute sa maison! (III, 6) 


Wenn er sich vor Theseus nicht erfolgreich zu recht- 
fertigen vermag, so ist es, weil er sich im Grunde 
doch nicht mehr ganz rein vor sich selbst weiß. 
Wohl beteuert er: 


Le jour n’est pas plus pur que le fond de mon coeur (IV, 2) 


und, was die Verdächtigung mit Phedre betrifft, 
spricht er die Wahrheit; wäre er im übrigen seiner 
selbst ebenso sicher, so würde er sich gelassener aus- 
drücken, und es bedürfte keines „affreux serment‘“. 
Geht nicht ein leiser Schatten von Pharisäertum — 
man könnte sagen Jesuitismus, wenn man an Raci- 
nes Port-Royal denkt — über die Seele dieses Jüng- 
lings, der seine Sache schließlich auf die Billigkeit 
der Götter stellt? 


Sur l’&quit& des Dieux osons nous confier: 

Ils ont trop d’interet & me justifier; 

Et Phe£dre, töt ou tard de son crime punie, 
N’en sauroit &viter la juste ignominie. (V, 1) 


Und brauchte er, um sich mit seiner Aricie zu ver- 
heiraten, ein so übermäßiges und schreckliches Auf- 
gebot von sakralen Sicherheiten, wenn sein junges 
Herz nicht verstört und geängstet wäre? Nicht um 
ihn galant, sondern um ihn unsicher zu machen, 
und ihm am Gewissen zu rütteln, hat Racine seinem 
Hippolyte die Verliebtheit angedichtet. ‚„J’appelle 
faiblesse la passion qu’il ressent malgre lui pour 
Aricie qui est la fille et la seeur des ennemis mortels 
de son pere.“ 

Therame£ne, der joviale Erzieher des jungen Man- 
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nes, denkt freilich anders. Ihm hat die Liebe nichts 
Unheimliches, nichts Erbsündliches. 


Enfin d’un chaste amour pourquoi vous effrayer? 

S’il a quelque douceur, n’osez-vous l’essayer? 

En croirez-vous toujours un farouche scrupule? 
Craint-on de s’&garer sur les traces d’Hercule? usw. (I, 1) 


Und gerade dieser ausgeglichene Weltmann der ge- 
sunden und banalen Vernünftigkeit muß das ent- 
setzliche Ende seines Zöglings mitansehen. Was er 
aus eigener Bangigkeit nicht kennt, das Übersinn- 
liche, springt ihm als brüllendes Ungeheuer der 
Tiefe vor die Sinne. Er erfaßt von all dem nichts als 
den Schreck und die Gräßlichkeit. 

Aricie wird zwar vom Unglück getroffen, aber von 
keinem seelischen Gift berührt. Ihrer gesunden 
Warmherzigkeit und Frische allein gelingt es, der 
Ansteckung, die von Ph2dre ausgeht, zu widerstehen. 
Ohne zu grübeln findet sie immer das rechte Wort 
und das richtige Schweigen. Mit der weiblichen Ge- 
nialität des Herzens begnadet, wandelt sie durch 
eine verpestete Welt, die ihr wohl alles nehmen, 
aber nichts anhaben kann. Sie wünscht sich die Ver- 
bannung aus der großen Gesellschaft, weil sie für 
eheliche Liebe und Häuslichkeit geboren ist. 


Helas! qu’un tel exil, Seigneur, me seroit cher! 
Dans quels ravissements, ä votre sort liee, 
Du reste des mortels je vivrois oubliee! (V, 1) 


Als einzige Lichtgestalt steht sie an der Außenseite 
des Dramas und wirkt durch ihren Gegensatz zu 
Phedre nach dem Mittelpunkt hin. 

Phedre beherrscht und treibt das Ganze; doch 
nicht durch die Wucht des Handelns oder der Selbst- 
bestimmung. Sie ist von Anfang an verloren, an ihre 
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böse Lust und ihr böses Gewissen ausgeliefert. In ihr 
arbeiten Blut und Denken gegeneinander, erhitzen 
und steigern sich aneinander. Ihre Liebe zu Hippo- 
lyte wird durch das Bewußtsein des Unerlaubten, 
des Schmählichen, Gefährlichen und Sündhaften ge- 
staut, geschwellt, gewürzt, zum Gären und Dampfen 
gebracht, bis der Durchbruch hinwiederum die hem- 
menden Kräfte alarmiert, und der vermehrte Druck 
die Explosivgewalt erhöht. Wie in einem Motor rei- 
ben sich, entzünden sich und verpuffen dieMächte des 
Blutes und des Denkens, der Sinnlichkeit und des 
Gewissens und verbrauchen in ihrem rasenden und 
verschlossenen Wirbel die leiblichen und seelischen 
Kräfte dieser Frau. Denn nach außen wirkt sie nicht, 
hat keine Aufgabe, keine Fähigkeit und Lust, sich 
eine solche zu schaffen, und keine Absicht von ihrem 
Jammer loszukommen. Sie ist Mutter und Königin, 
aber für ein Lächeln von Hippolyte wäre sie selig 
das Erbrecht ihres Kindes und den Thron ihres Gat- 
ten verschenken zu dürfen. Man kann sich kaum 
einen weniger dramatischen Zustand vorstellen als 
diese in sich selbst verliebte Gewissensqual der 
Liebe, diese Sucht und Gier, Angst und Verzweif- 
lung ohne Gegenstand. Denn alles ist Wahn. Hippo- 
lyte ist der Sohn des Theseus, nicht der ihre, womit 
der Vorwurf der Blutschande hinfällig wird; ihr 
Gatte Theseus gilt, wenigstens eine Zeitlang, für tot, 
und ein Ehebruch läge nun nicht mehr vor, höch- 
stens eine Geschmacklosigkeit; aber Hippolyte er- 
widert in keiner Weise ihre Liebe, und so müßte sie 
doch wohl die Sache sich aus dem Kopf schlagen, 
um so mehr, nachdem sie erfahren hat, daß der 
junge Mann anderweitig gebunden ist. Also eine 
Närrin, eine Besessene, eine Kranke? 
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Phedre würde ihre ganze Poesie und Gestalt ver- 
lieren, wenn man sie mit den Augen des Arztes be- 
trachtete. Ihr Wesen ist geistig, und ihr wahnbe- 
ladenes Streben die letzte Weisheit und Sehnsucht 
des Menschen. 

Reines Herzens zu sein, 
Das ist das Höchste, 


Was Weise ersannen, 
Weisere taten. 


In Phedre lebt und wirkt die gesundeste, die ewige 
Art und Richtung unseres Wollens, der Wille zur 
Reinheit des Herzens. Wie sollte nicht, wo diese 
Himmelsgewalt sich eines Menschen und all seiner 
Wurzeln bemächtigt, der Erdboden aufgerissen und 
die Umwelt verwüstet werden? Diesen göttlichen 
Sturm, der durch die zeitliche Tragödie fegt, diese 
jenseitige Windsbraut hörbar und sichtbar zu ma- 
chen, war diesmal die Aufgabe des Dichters. Er hat 
sie mit der genialen Nüchternheit, die ihn auszeich- 
net, dadurch gelöst, daß er den inneren Höhentrieb 
der Heldin als weltliche Lähmung, als Besessenheit 
und seelisches Siechtum in Erscheinung treten ließ, 
und daß die taumelnde Kopflosigkeit seiner Phedre 
die Umwelt beunruhigen und zu helfenden und ab- 
wehrenden Eingriffen treiben muß, die das Unheil 
nur verzögern und mehren, nicht beseitigen können. 
So entsteht die himmlisch-dämonische Doppelbe- 
leuchtung, in der Phedre plastisch hervortritt und 
ebenso als ein unreines, eifersüchtiges, fürchterliches 
und wenn man will krankes, wie als ein engelhaft 
zartes und reines Wesen erscheint. Beide Ansichten 
sind derart zusammengearbeitet, daß Phedre gerade 
dort wo sie den einzigen und ersten wirklichen Fehl- 
tritt ihres Lebens zu tun im Begriff steht und ihre 


Die Dichtung 123 


Sündenliebe zu Hippolyte herausläßt, die süßesten 
und edelsten Töne des Herzens findet. Noch nie hat 
eine verbrecherisch gemeinte Liebe sich in so un- 
schuldigen und zarten Worten herangeschmeichelt, 
um wenige Augenblicke darauf sich als tödliche Ra- 
serei zu gebärden (II, 5). Beinahe in jedem ihrer 
Worte klingt die Angst der Hölle mit dem Heimweh 
des Himmels zusammen und mischen sich Labsal 
und Gift. 

In solcher Durchdringung eines gequälten und 
eines seligen, eines kalten und eines gläubigen Welt- 
gesichtes erreicht der Racinesche Stil seine Voll- 
endung. Seine Beurteiler schwanken, ob er als na- 
turalistisch oder idealistisch zu bezeichnen sei. Er ist 
nicht wechselweise und nicht mehr oder weniger 
das eine oder andere, sondern immer von beidem 
die Einheit. Racines Gestalten, je leidenschaftlicher 
erregt, je gestörter und getrübter in ihrer Gesinnung, 
je mehr aus der Fassung gebracht, desto beherrsch- 
ter und klarer drücken sie sich aus. Sie sind nicht 
schlechthin Leidenschaft und Natur, sondern Geist 
der Leidenschaft, Geist der Natur, durchgeistigte 
Temperamente. Andererseits, je verhaltener, stiller, 
kühler und abgeklärter, je höfischer, edler und 
normgerechter ihr Gebaren, desto wärmer, gesunder 
und kernhafter ihre Empfindung; denn sie sind 
nicht stilvoll, nicht konventionell und höfisch im ge- 
wöhnlichen Sinn, sondern menschgewordener Adel 
und gemütvolle Sitte. Ihre scheinbare Pose ist warm- 
blütige Feinheit und Klugheit des Herzens. Durch 
Phödre kommt die Leidenschaft als Geist, durch 
Aricie das gesunde Herz als Takt und Sitte zu Wort. 
Die Tragödie, in der sie sich treffen und auseinan- 
dersetzen, ist ein Gesang von der Allmacht des Ge- 
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wissens und von der Schönheit des Anstandes. Wäh- 
rend in der Handlung diese Schönheit und jene All- 
macht sich im Wege stehen und bekämpfen, ist ihre 
Aussöhnung in der Kunstform wenigstens, im Eben- 
maß und Adel des Werkes, in der Sprache und im 
Stil verwirklicht. Das Ideal, für das als ein uner- 
reichtes gelitten und gestorben wird, ist nicht ins 
Jenseitige hinausverlegt, sondern ruht innerhalb der 
Dichtung und herrscht in ihr als vollendete Form: 


Wo sie sich zeige, sie herrscht, herrschet bloß, weil sie 
sich zeigt. 


Esther 


Abseits von Racines weltlichen Dramen stehen 
Esther und Athalie: zwölf und vierzehn Jahre nach 
Phedre entstanden (1689 und 1691), für einen be- 
sonderen Kreis von Zuschauern bestimmt, für die 
gewöhnliche Bühne verboten, vom üblichen Theater- 
wesen geflissentlich weggewendet, in einen beweg- 
licheren und offeneren Schauplatz hineingestellt, mit 
leichter Durchbrechung der örtlichen und zeitlichen 
Einheit, mit Chören, mit Gesang und Musikbeglei- 
tung, Iyrisch gehoben, der modernen Oper und zu- 
gleich der altgriechischen Tragödie angenähert, bib- 
lisch und erbaulich, höfisch und humanistisch ge- 
tönt. Diese aufgelösten und gemischten Formen kön- 
nen leicht als eine Entfremdung oder Abkehr von 
der Strenge des klassischen Stiles, wo nicht gar als 
ein Rückfall in das Barocke erscheinen, wenn man 
nämlich die technische Außenseite für sich allein 
betrachtet. Andererseits können sie als eine Befrei- 
ung des religiösen Gedankens von den Fesseln des 
weltlichen Kunst- und Regelwesens gedeutet wer- 
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den, wenn man, wie Racine selbst getan hat, den In- 
halt in seiner Besonderheit hervorhebt. 


Et vous, qui vous plaisez aux folles passions 
Qu’allument dans vos caurs les vaines fictions, 
Profanes amateurs des spectacles frivoles, 
Dont V’oreille s’ennuie au son de mes paroles, 
Fuyez de mes plaisirs la sainte aust£rite. 
Tout respire ici Dieu, la paix, la v£rite. 

(Prolog zu Esther.) 


Man soll aber Gehalt und Form, Motiv und Tech- 
nik nicht auseinanderreißen, sondern zusehen, wie 
sie sich durchdringen, denn darin gerade nistet das 
Geheimnis der Dichtung. Als Dichtung sind auch die 
Liebestragödien Andromaque, Berenice, Phedre usw. 
keine „spectacles frivoles‘“, keine „vaines fictions‘“; 
sie atmen auf ihre Weise dieselbe „sainte austerite“ 
wie „Esther“ und „Athalie‘“ und stehen an christ- 
licher Gesinnung und geistiger Innerlichkeit um 
nichts hinter diesen zurück; nur daß sie den Gott 
der heiligen Schrift und der Kirche nicht bei Namen 
nennen, nicht „Herr Herr“ zu ihm sagen. Es ist 
wesentlich diese Ausdrücklichkeit des Gottesnamens, 
was die zwei „heiligen“ Spiele von den weltlichen 
Tragödien unseres Dichters abhebt: gewiß kein 
äAußerliches Merkmal, aber auch nichts ohne weite- 
res Wesentliches. Die Hauptsache, um die es geht, 
bleibt dieselbe. Man kann sie mit einem Ausdruck 
Racines als ‚„detachement du monde au milieu du 
monde m&me“ bezeichnen. Es ist der alte Racinesche 
Leitgedanke des Verzichtes, der Selbstbesinnung und 
des Gewissens, nur eben in eine Welt verlegt, in der 
diese Sache des Geistes und Herzens unmittelbar 
Gott heißt. Dieser Gott tritt nicht auf die Bühne, 
wird aber von ihr aus fortwährend angerufen, ge- 
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priesen, verehrt, erfleht und — erlitten. Unmittelbar 
erscheint er nur dem Gehör, nicht dem Auge, d. h. 
dem Auge nur als inneres Gesicht und verborgener 
Lenker der Handlung, als Sinn des Weltgeschehens. 
Das Ohr hört Wunder: und darum steigert sich zeit- 
weise die natürliche Rede zum Gesang und verflüch- 
tigt sich zu Musik. Das Auge sieht nichts als mensch- 
liche Handlung, freilich „avec les seules sc&nes que 
Dieu lui-möme, pour ainsi dire, a pr&epar&es“ (Preface 
zu Esther); und darum bleibt der Schauplatz nun 
nicht mehr so unbeweglich und geschlossen wie 
sonst, sondern vibriert sozusagen oder pulsiert, ohne 
jedoch die „aristotelische“ Grundlage der Einheit 
des Ortes und der Zeit zu verlassen, ohne den 
menschlich-natürlichen Rahmen zu überspringen. 

Ein göttliches Beben geht durch das irdische Ge- 
schehen der Bühne, als ob das Wunder nahe hinter 
den Kulissen stände und ohne sich vorzuwagen dar- 
an rüttelte. In Esther ist das Humoristische, in 
Athalie das Unheimlich-Schreckliche dieser Sach- 
lage vom Dichter empfunden und angedeutet wor- 
den. 

Über dem Estherspiele liegt etwas wie lächelnder 
Märchenzauber. Der Humorismus — wenn man die 
gläubige Heiterkeit eines vollendeten Weltmanns 
wie Racine so nennen darf — hat neben dem sach- 
lichen Grund seine Veranlassung auch darin, daß 
Esther für Mädchen und Fräulein des adeligen 
Töchterinstitutes in Saint-Cyr bestimmt war. Kind- 
liche und jungfräuliche Gemüter sollten diese Dich- 
tung aufnehmen, deuten und darstellen, und Er- 
wachsene, hohe Gäste, ja Ludwig XIV. mit seinem 
Hof sollten als Zuschauer ihre Freude daran finden. 
Das Spiel verliert zwar nicht seinen Sinn, aber sei- 
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nen ganzen Reiz, wenn man es aus dieser einmaligen 
Gelegenheit entfernt, auf die der Prolog uns hin- 
weist und mit zielsicherem Meistergriff uns einstellt 
und einstimmt. 

Das „Buch Esther‘ mit seinem grimmigen und 
tückischen Gehalt von Wollust, Rache und Fanatis- 
mus, mit seinem orientalischen Prunk und Blutge- 
ruch wird in ein Märchen für die Demoiselles de 
Saint-Cyr verwandelt. Die Greuel werden verhüllt 
und gemildert, die Ereignisse verengt, die Umstände 
kindlich vereinfacht und die menschlichen und allzu 
menschlichen Beweggründe unmittelbar auf Gottes 
Fügung zurückgeleitet, und all das — wie Lotheissen 
sagt, „mit einer Art Ungeschicklichkeit, die, genau 
betrachtet, eine große Kunst in sich birgt“.') Der 
Ausdruck schießt zuweilen mit wohlerwogener Über- 
treibung übers Ziel und streift — was bei Racine 
eine große Seltenheit ist — ans Expressionistische. 


Dieu tient le c&ur des rois entre ses mains puissantes; 
Il fait que tout prospere aux Ames innocentes ... 


Un ange du Seigneur, sous son aile sacre&e 
A donc conduit vos pas et cach& votre entre&e? 


Tout doit servir de proie aux tigres, aux vautours; 
Et ce jour effroyable arrive dans dix jours. 


Et la mort est le prix de tout audacieux ... 
Si le roi dans l’instant, pour sauver le coupable, 
Ne lui donne ä& baiser son sceptre redoutable. 


Sur ce tröne sacre, qu’environne la foudre, 
J’ai cru vous voir tout pret A me reduire en poudre. 


Peut-on, en le voyant, ne le connoitre pas? 
L’orgueil et le dedain sont peints sur son visage. 


1) Ferd. Lotheissen, Gesch. d. franz. Lit. im 17. Jahrh. 
2. Aufl. II. Bd. Wien 1894, S. 394. 
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On lit dans ses regards sa fureur et sa rage. 
Je croyais voir marcher la Mort devant ses pas... 


Le sang de l’orphelin, les pleurs des miserables, 
Sont ses mets les plus agr&ables. 
C’est son breuvage le plus doux. 


Au delä des temps et des äges, 
Au delädel’e&ternitel 


Die uralte Drastik der Bibel- und Psalmensprache ist 
ins Jugendliche umgearbeitet. Ähnlich wird von der 
handfesten Seelenkunde und Menschenschilderung 
des semitischen Urtextes das Simplizistische und 
Feierliche beibehalten, aber in eine Beleuchtung für 
Kinderaugen gerückt. So ist Aman ein stolzer Böse- 
wicht, der es nicht verwinden kann, daß ihn, den 
höchsten Würdenträger des Reiches, der Jude Mar- 
dochee nicht grüßen will, und deshalb befiehlt er, 
das ganze Judenvolk auszurotten. Die entscheidende 
Wendung im Herzen des Perserkönigs erfolgt durch 
einen Traum. Solche Begründungen sind nicht 
falsch, aber einfältig und dem Stil des Kinderglau- 
bens angepaßt. Assuerus erscheint als ein Märchen- 
könig: allgewaltig, launisch, schrecklich streng, 
prächtig und sehr gefährlich, aber gut und gerecht. 
Er muß nur aufgeklärt und richtig behandelt wer- 
den, damit seine strafende Faust nicht den Schuld- 
losen trifft. Esther ist tapfer, opferbereit, todes- 
mutig, dabei sehr klug und vorsichtig, ja sogar 
schlau, aber dennoch ohne Falsch. Es ist nichts da- 
bei, daß sie einen heidnischen Gewaltherrscher hei- 
ratet, ihm ihre Geburt verbirgt und ihre weiblichen 
Reize zum Wohl ihres Volkes spielen läßt. Warum 
sollte der Zweck nicht ein wenig die Mittel heiligen, 
hier, wo Gottes Wille so offen am Tage liegt und die 
Diener seiner Sache auf jede Weise gut, die Gegner 
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aber ausgemachte Bösewichte sind? Was in Wirk- 
lichkeit unsauber wäre, ist in der Gläubigkeit rein 
und natürlich. Das Spiel verläuft in einer Welt, wo 
das große staatliche und geschichtliche Ringen als 
Kinderfabel erscheint. | 

Freilich, diese Naivität weiß einigermaßen um 
sich selbst, stellt sich dar und erscheint nicht ohne 
Koketterie auf der Bühne. Besonders der Chor der 
jüdischen Mädchen läßt da und dort, wo er aus der 
Handlung in das Parterre der Hofherren spricht, eine 
peinliche Holdseligkeit und Bewußtheit schöner Ge- 
fühle durchblicken. 


Foibles agneaux livres aA des loups furieux, 
Nos soupirs sont nos seules armes. — — 


Je tomberai comme une fleur 
Qui n’a vu qu’une aurore. 
Helas! si jeune encore... 


Die süßen Täubchen! Es lag nicht an der bösen 
Welt allein, wenn die Aufführungen von „Esther“ 
mehr und mehr zu einem Leckerbissen für ältere 
Feinschmecker wurden. 

Doch hat die allzu französische Anmut, ja nicht 
einmal die eingestreuten Huldigungen an den König 
und Frau von Maintenon haben den sachlichen 
Ernst und die Würde des Spiels beeinträchtigt. Zwar 
bleibt es Gelegenheitsdichtung im Innersten, d. h. 
nicht nur dem Anlaß, sondern seiner Eingebung 
nach, aber es entfaltet aus der höfischen Devotion 
einen Blütenkranz menschlicher Frömmigkeit. Der 
übersinnliche Gedanke äußert sich vorzugsweise als 
Lyrik. Da das Drama von allen Seiten umstellt war: 
festgelegt durch Bibelwort, bestimmt und getrieben 
durch Gottes Ratschluß, für die Bühne genehmigt 
9 Vossler, Jean Racine 
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durch die Mätresse des Königs, so konnte Racines 
poetische Eigenart nur in den interdramatischen 
Räumen des Stückes sich auswirken und die steinige 
Landschaft, wo immer ein freies Plätzchen blieb, 
mit lyrischen Blumen beleben. Das sind vor allem 
die Chorlieder, aber außerdem eine Reihe von Ruhe- 
punkten der Handlung, wie etwa der berühmte 
Esther-Monolog im ersten Akt,') oder Zwiegespräche 
der Erwägung, der Erinnerung, der Angst und Hoff- 
nung, wie sie sich in jedem Auftritt finden. Es ist 
das Wogen der Gemüter, wenn sie von Gottes Hand 
geschaukelt und gerüttelt werden, ein perplexer Zu- 
stand, dem sich tatsächlich keine einzige Person des 
biblischen Spiels zu entziehen vermag, an den aber 
niemand so unmittelbar und willig hingegeben ist, 
den niemand so bewußt in sich erfährt, erlebt und 
pflegt wie der Mädchenchor. Sie gehören zu der 
Handlung, weil ihr Wohlergehen und Leid davon 
abhängt, weil sie Esthers Gefährtinnen und seelische 
Schwestern sind. Sie stehen aber auch außerhalb, 
weil sie zum Gang der Dinge nichts vermögen und 
ihren Herrgott müssen walten lassen. Ihre Weisheit 
ist die einfältige und allgemeine der Religion als 
eines Gefühls der Abhängigkeit von ewigen Mächten 
und könnte sich ebensogut heidnisch wie israeli- 
tisch kleiden. In ihrer Ausdrucksform verschmilzt 
mühelos der hebräische Psalter mit dem griechi- 
schen Chorgesang. Dabei glättet und sänftigt sich 
die wilde Großheit der antiken und biblischen Glau- 
bensformen zu mädchenhafter Lieblichkeit. Der Ge- 


1) Die gefühlvoll bewegte, wogende Schönheit seiner 
Rhythmen habe ich ausführlich zu zergliedern versucht in 
meinem Schriftchen „Sprache als Schöpfung und Entwick- 
lung‘, Heidelberg 1905, S. 73 ff. 
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dankengehalt des Psalmisten, auch der Buchstabe 
bleibt, aber die gefühlsmäßigen Tönungen, die 
Klänge und Rhythmen erneuern sich. Man ver- 
gleiche zum Beispiel Psalm 36, Vers 35 f. 


Vidi impium superexaltatum et elevatum sicut cedros Libani: 
et transivi, et ecce non erat: et quaesivi eum, et non est 
inventus locus ejus. 


Und: 


J’ai vu l’impie adore& sur la terre. 
Pareil au c2dre, il cachoit dans les cieux 
Son front audacieux. 


Il sembloit & son gr& gouverner le tonnerre, 
Fouloit aux pieds ses ennemis vaincus. 
Je n’ai fait que passer, il n’etoit d&ja plus. (III, 9) 


Hat Racine nicht einen gewissen ‚esprit de finesse‘“, 
eine echt weibliche Gefälligkeit und anmutig kluge 
Ironie über das schroffe Wort des Psalmisten ge- 
breitet? 

Durch das ganze Drama flutet das weiche und 
große Wogen der menschlichen Seelen unter gött- 
lichem Windstoß. In den Chorgesängen rauscht es 
auf zu Musik, und über Gespräche und Wortwechsel 
hin verflüchtigt es sich zu leisem Geflüster und 
dumpfem Raunen. So wird das vorgezeichnete Ge- 
rüste der Handlung überflutet und belebt durch re- 
ligiöse Lyrik, eine Lyrik, die Racine schon immer 
hatte klingen lassen, die aber bisher in der Handlung 
gefangen blieb, etwa so wie die Musik eines Or- 
chesters durch Arm- und Handbewegung des Diri- 
genten geführt und durch sichtbares Streichen, 
Blasen und Hämmern, kurz durch Handlung er- 
zeugt wird. Hier dagegen wird in der Versenkung 
musiziert mit unsichtbarem Dirigenten und blinden 
gr 


132 Die Dichtung 


Musikanten, und das Ohr kann ganz bei der Rein- 
heit des Klanges verweilen. Esther ist farbige Lyrik 
und schattenhaftes Drama. 


Wannen me a ae ne 


Athalie 


Bei gleichem Anlaß, Auftrag und Publikum und 
bei ähnlichen Bühnenverhältnissen ist Athalie etwas 
völlig anderes als Esther geworden. „Diesmal“, sagt 
Paul Mesnard, „wurde Racine von seinem Genius 
auf Höhen entführt, von denen die Auftraggeber die- 
ses zweiten heiligen Spiels keine Ahnung hatten; er 
schien die Bühne und die Darsteller, für die er ar- 
beitete, ganz zu vergessen.‘“) Er vergaß sie, weil ihm 
selbstverständlich geworden war, daß Gottes Vor- 
sehung auf dem engsten Raum und mit den gebrech- 
lichsten Werkzeugen ein Weltgericht vollziehen 
kann, das auf Jahrtausende das Angesicht der 
“Menschheit und der Erde bestimmt. Auf dem Gegen- 
satz und Zusammenspiel der irdischen mit den ewi- 
gen Ausmaßen und Werten beruht die Erhabenheit 
dieser Dichtung. Mit den Augen der Erfahrung be- 
trachtet, überschreitet sie nirgends den Raum der 
Bühne, noch die Möglichkeiten der Darstellung, aber 
die Erschütterungen und die weltgeschichtlichen Vi- 
sionen, die sie auslöst, spotten der Bretter und jeg- 
lichen Theaters. Sie sprengt nicht, sie transzendiert 
die Form des Dramas und ist zwar tatsächlich ein- 
geschlossen und gerundet in ihr, aber dem Sinne 
nach weit über sie hinaus. | 

Nur der Tatbestand ist dramatisch, d. h. durch 
menschliches Wollen und Handeln bewerkstelligt, 
indes die Ereignisse den Helden entgleiten und in 


1) Oeuvres de Jean Racine III, S. 557. 
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epische Weite und prophetische Ferne hinwegzie- 
hen. Mehr oder weniger mag bei jedem sinnvollen 
Drama eine solche Überschreitung und Fernwirkung 
statthaben; hier kommt das Besondere hinzu, daß 
die Handelnden selbst sich in einem Grade als 
Werkzeuge, Gefäße, Opfer und Medien der höheren 
Fügung fühlen und wissen, den die menschliche 
Spontaneität nicht wohl erträgt. Sie haben, mehr 
oder weniger, alle ein zweites Gesicht: sei es als Ah- 
nung in sich oder als Aussehen an sich. Sie werden 
dadurch nicht unlebendig, nicht unwahr, noch un- 
dramatisch, aber sie nehmen epische Ausmaße von 
Bildsäulen, Denkmälern und Kolossalstatuen ihrer 
selbst an, und ihre Stimme streicht über Jahrhun- 
derte. Man muß verzweifeln, die Schauspieler zu 
finden, die solchem Pathos bei solcher Innerlichkeit 
gewachsen wären. Denn gerade durch ihre Inner- 
lichkeit wirken diese Gestalten so machtvoll. Ihre 
Größe lebt nicht von der Übertreibung, sondern von 
der Gehaltenheit und Strenge und kann mit expres- 
sionistischen Mitteln am wenigsten veranschaulicht 
werden. Sie stellt sich nicht dar und hat darum 
nichts Symbolisches; sie erscheint als Wesen und 
Geistigkeit und wirkt — wenn ich so sagen darf — 
phänomenal. Phänomene menschlicher Persönlich- 
keit und geisterfüllte Naturen, nicht symbolische 
oder mythische Gestalten, auch keine allegorischen 
Gespenster, noch Vorbilder und Beispiele sind Joad, 
Athalie, Mathan usw. 

Wir müssen uns über die doppelte Belichtung, 
durch die eine. solche Phänomenalität zustande 
kommt, Rechenschaft ablegen. 

Der Hohepriester Joad muß im Urteil des auf- 
merksamen Lesers einerseits als todesmutiger, ent- 
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schlossener Glaubensheld und gotterfüllter Prophet 
erscheinen, andererseits als ein beschränkter Fana- 
tiker, tückischer Politiker und pfäffischer Zänker. 
Er hat, je nach dem, ein großes und enges Herz, ein 
weites und winziges Gehirn, einen fernen und kur- 
zen Blick, einen wahrhaftigen und trügerischen 
Sinn. An einer Stelle, so scheint es, ist Racine selbst 
über diesem Doppelwesen unsicher geworden, was 
man zwar nicht aus der Dichtung, aber aus seinen 
nachträglichen „Remarques sur Athalie‘“ vermuten 
darf.‘) Zu der zweiten Szene des fünften Aktes näm- 
lich hat Racine aus der Bibel und aus den Kirchen- 
vätern Beispiele und Sprüche gesammelt, um den 
Betrug zu rechtfertigen, den Joad an Athalie mit 
dem Tempelschatze verübt, mittels dessen er sie in 
das waffenstarrende Gotteshaus wie in eine Mause- 
falle lockt. Darüber, daß der Dichter diesem Joad 
bewußterweise den häßlichen Zug der doppelten 
Moral verleiht, kann nicht der geringste Zweifel be- 
stehen. Legt er ihm doch Ausdrücke in den Mund 
wie heureux larcin (I, 2), saintes cohortes (III, 7), 
Dieu dont l’inter&t me guide (IV, 3), dans l’infidele 
sang baignez-vous sans horreur (IV, 3), ces fameux 
levites qui . . . de leurs chers parents saintement 
homicides, consacrerent leurs mains dans le 
sang des perfides (IV, 3), Grand Dieu, voici ton 
heure, on t’amöne ta proie (V, 3). L’ange extermi- 
nateur est debout avec nous (V, 4) u. a. Die Reden 
dieses starren Theokraten und gottesfürchtigen 
Menschenschlächters triefen doppelzüngig von Blut 
und Rache, Demut und Liebe. Man wäre sehr im 
Irrtum, ihn als einen Helden nach Racines Herzen zu 


1) Oeuvres, V., S. 208 u. 211. 
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betrachten. Ebensowenig hat der Dichter ihn ver- 
kleinern, verdächtigen oder mißbilligen wollen. Von 
Zu- oder Abneigung kann einem reinen ERÄUOMEN 
wie ihm gegenüber keine Rede sein. 

Auch an Athalie ist es nur die heine die 
wechselnde Beschattung und Belichtung, das Wett- 
spiel der himmlischen und irdischen Kräfte um sie, 
was des Dichters Phantasie erregt, nicht ihr mensch- 
licher oder seelischer Wert oder Unwert. Nicht ein- 
mal ihr selbst ist am Heil der eigenen Seele gelegen, 
so sehr sie von Gewissensbissen, Ahnungen, Träu- 
men, mütterlichen Anwandlungen und herrischen 
Gelüsten gequält wird. Sie hat, wie Joad, ihre Ver- 
antwortlichkeit, ihren ethischen Schwerpunkt außer 
sich, und da sie ihn in Gott. nicht finden kann, so 
wirft sie ihn in die Feindschaft zu diesem. 

Impitoyable Dieu, toi seul as tout conduit. 

C’est toi qui me flattant d’une vengeance aisee, 

M’as vingt fois en un jour A moi-m&me oppos&e, 

Tantöt pour un enfant excitant mes remords, 

Tantöt m’eblouissant de tes riches tresors. (V, 6) 
Getröstet mit der Aussicht, daß das Spiel weiter- 
gehen und dem Gott der Juden noch manche 
Schlappe wird eintragen müssen, gibt sie ihre Posi- 
tion, nicht ihre Sache verloren und geht in den 
Tod. 

Que dis-je souhaiter? je me flatte, j’espere 

Qu’indocile & ton joug, fatigu& de ta loi, 

Fidöle au sang d’Achab, qu’il a recu de moi, 

Conforme & son aleul, & son pere semblable, 

On verra de David l’h£ritier detestable 

Abolir tes honneurs, profaner ton autel, 

Et venger Athalie, Achab et Jezabel. (V, 6) 
Ihre heldische Freigeisterei ALU, wie a Re- 
ligion, an die Zukunft. | 
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In der Gestalt des Apostaten Mathan, der aus pu- 
rem Amtsneid von Jehova zu Baal übergeht, erreicht 
die sittliche Selbstentfremdung auf religiöser Grund- 
lage ihren Höhepunkt. Denn dadurch, daß Mathan 
an den Gott, den er verraten hat, nicht aufhören 
kann zu glauben, wird er zum Äußersten getrieben. 
Der metaphysische Gegensatz, in dem er sich weiß, 
versetzt sein Gewissen in Raserei und macht ihn völ- 
lig schamlos. Wäre er eine weniger religiöse Natur, 
so könnte diese Art von Zerreißung aller mensch- 
lichen Rücksicht, alles natürlichen Anstandes und 
Schamgefühls schwerlich in ihm stattfinden. Die 
dritte Szene des dritten Aktes, in der er seine letzten 
Hüllen ablegt, wirkt kraß und peinlich, aber als un- 
wahrscheinlich oder unwahr sollte man sie nicht 
bemängeln. Daß sie nicht mehr „dans la nature“ ist, 
wie Houdar de la Motte sagt, mag man zugeben. 
Metaphysische Erschütterungen sind nie „dans la 
nature“. Mathan weiß das besser als seine zimper- 
lichen und gesellschaftlich so gut erzogenen Kri- 
tiker. | 

Du Dieu que j’ai quitte l’importune m&moire 

Jette encore en mon äme un Teste de terreur; 

Et c’est ce qui redouble et nourrit ma fureur. 
Heureux si... 


Je puis... 
A force d’attentats perdre tous mes remords! (IIT, 3) 


Joas, das Kind, um dessen Haupt die Erwartun- 
gen, Hoffnungen und Ängste beider Parteien kreisen 
und auf das die blutige Krone Davids sich senkt, ist 
ein heilig gehütetes, schuldloses Wesen und weiß 
um gut und böse nicht anders als vom Hören- 
sagen. Sein Freimut, seine Helligkeit und Gefaßtheit, 
der unaussprechliche Reiz seines Wesens stammt 
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weniger aus der Reinheit des Gemüts als aus der 
Unkenntnis aller Versuchung und Gefahr. Seine 
Gewecktheit hat etwas Übernatürliches und Abge- 
richtetes, etwas vom Wunderkind und vom Papagei. 
Athalie ermißt mit einem Blick die Dressur und 
wittert dahinter ein verwandtes wurmstichiges Herz, 
in dem ein Tyrann und Mörder schläft und ihr eige- 
nes wildes Blut noch friedlich und ahnungslos um- 
geht. 


Enfin, Eliacin, vous avez su me plaire; 
Vous n’&tes point sans doute un enfant ordinajire. (II, 7) 


Dieser Neunjährige mit dem Doppelnamen Eliacin- 
Joas trägt einen Januskopf. Solange er das Kinder- 
gesicht seiner Gegenwart weist, freut man sich an 
ihm und bangt um ihn, beinahe wie die gute Josa- 
bet, seine Pflegemutter; aber mit einem Zauber- 
schlag verwelkt uns diese ganze Liebenswürdigkeit, 
sobald wir im Prophetenblick seines Erziehers das 
abgewandte Verbrechergesicht gespiegelt sehen. 


Comment en un plomb vil Por pur s’est-il change? (III, 7) 


Unter den führenden und entscheidenden Persön- 
lichkeiten der Handlung ist keine, an der unsere 
menschliche Teilnahme haften dürfte, von der sie 
nicht in einem wichtigen Augenblick sich abwenden 
müßte, keine, deren statuarische Größe gegen das 
Verschrumpfen aller zeitlichen Dinge gefeit wäre. 
Wir erleben an diesen Heldenerscheinungen unge- 
fähr, was Athalie im Traum an ihrer Mutter sieht: 


Ma mere Jezabel devant moi s’est montr£&e, 

Comme au jour de sa mort pompeusement paree.... 

Et moi, je lui tendois les mains pour l’embrasser. 

Mais je n’ai plus trouv& qu’un horrible me&lange 

D’os et de chair meurtris, et traines dans la fange... (II, 5) 
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Nur die Nebenfiguren: Abner, Josabet, Zacharie, 
Salomith, der Chor, die Priester, Leviten, Vertrauten 
usw. bleiben sich einigermaßen gleich und stehen 
mehr oder weniger außerhalb des historischen und 
religiösen Blickpunktes, der alles, was er erfaßt, so 
merkwürdig vergrößert und verkleinert, adelt und 
entwertet. Aber auch sie, die nur Nebendienste ver- 
richten, und: kleine Handlanger des großen Ge- 
schehens sind, wobei sie ihre natürliche Menschen- 
art behalten dürfen, werden wenigstens von außen 
her gefoppt und genarrt und erscheinen beinahe 
komisch. Es ist keine ausgesprochene und bewußte, . 
nur eine sachliche und unfreiwillige Komik, wenn 
zum Beispiel Abner, der brave Soldat, zu spät 
kommt, um am Siege der judaischen Propheten- 
partei mitzuwirken. Der Hohepriester weiß, daß 
man einen Offizier mit so geradlinigen Begriffen von 
Ehre und Gewissen in die Geheimnisse der theokrati- 
schen Politik nicht einweihen darf; und die Königin 
weiß, daß man ihn bei Konflikten zwischen Staat 
und Kirche an die Kette legen muß. 


Je sais que des l’enfance &lev& dans les armes 
Abner a le caur noble, et qu’il rend ä& la fois 
Ce qu’il doit A son Dieu, ce qu’il doit & ses rois. (II, 4) 


Die gute Josabet wird von ihren Sorgen und Äng- 
sten immer zu Ratschlägen und Ansichten getrieben, 
die unter dem Gesichtspunkt des gottgewollten Gan- 
ges der Geschichte kleinlich und jedesmal ausge- 
rechnet falsch sind. Sich gar zu sehr in Gottes Hand 
zu wissen, ist ihr unangenehm. 


Dieu defend-il tout soin et toute prevoyance? 
Ne Tl’offense-t-on point par trop de confiance? (III, 6) 
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Zacharie ist ein lieber kleiner Wichtigtuer, Neuig- 
keitskrämer und Heißsporn, ein mittelmäßiger Ab- 
klatsch des Vaters. 

Salomith und der jüdische Mädchenchor beteili- 
gen sich zwar an dem dramatischen Geschehen als 
Partei des Prophetentums gegen die Königin, bieten 
ihre Dienste an und sekundieren; im Grunde ver- 
mögen sie aber doch nur der Ratlosigkeit und 
menschlich-weiblichen Perplexität im Angesicht des 
Machtkampfes ihre Stimme zu leihen und hin und 
her zu fragen zwischen dem Willen Gottes und den 
Entschlüssen der Männer. 


Que de craintes, mes saurs, que de troubles mortels! ... 
Quel spectacle A nos yeux timides! (III, 8) 


Quel est ce glaive enfin qui marche devant eux? (IV, 1) 


Der Dämmer, in dem der Chor tastet und sucht, ist 
der seelische und Iyrische Zustand, aus dem Joas’ 
Prophetie hervorgeht. 


Que du Seigneur la voix se fasse entendre, 
Et qu’& nos caurs son oracle divin 
Soit ce qu’& I’'herbe tendre 
Est, au printemps, la frafcheur du matin. (III, 7) 


Aber nach angehörter Offenbarung sind sie so klug 
wie zuvor. 


Le Seigneur a daign& parler. 

Mais ce qu’ä son prophite il vient de reveler, 
Qui pourra nous le faire entendre? 
S’arme-t-il pour nous defendre? 

S’arme-t-il pour nous accabler? (III, 8) 


So hat es der Dichter gewollt. „Ajoutez ä cela que 
cette proph6tie sert beaucoup & augmenter le trouble- 
dans la piece, par la consternation et par les dif- 


140 Die Dichtung 


ferents mouvements oü elle jette le ch&ur et les 
pricipaux acteurs.“ (Preface.) 

„Trouble et consternation“, Wirrnis und Bestür- 
zung liegen in der Tat über dem ganzen Geschehen, 
dessen Sinn die Betroffenen und selbst die gefaßte- 
sten Helden nur ahnen, nicht einsehen. Denn, „die 
Geschichte ist zu Gott“, und was in ‚„Athalie‘“ vor- 
geht, was sich dem Buchstaben nach im Hausflur 
der Priesterwohnung, dort im Tempel zu Jerusalem 
zusammendrängt, ist, dem Sinne nach, ein Vorspiel 
zu dem gewaltigsten Stück der Menschheitsge- 
schichte: es sind die ungeheuren Geburtswehen, 
durch die aus der Zerreißung des alten Bundes das 
Christentum sich Bahn bricht. 


Peuples de la terre, chantez. 
Jerusalem renait plus charmante et plus belle. (TI, 7) 


Was Wunder, wenn vor solchem Hintergrund das 
Menschlich-Eigenartige des Bühnenspiels verblaßt, 
und unter der hohen Feierlichkeit des Dichterwortes 
die dramafische Gebärde sich ducken muß und ver- 
hältnismäßig gleichgültig wird. Man weiß, wie auf 
dem französischen Theater die Gesellschaft mit 
ihrem Vertrauten-Wesen, mit ihrer höfischen Galan- 
terie, mit ihren Sitten, Bräuchen, Anstandsregeln, 
Titeln usw. ungefähr eine ähnliche Rolle spielte und 
eine ähnliche Voraussetzung war wie das Fatum in 
der griechischen Tragödie. In Athalie sind diese 
gesellschaftlichen Formen auf einen geringfügigen 
Rest zusammengeschmolzen und haben dem mo- 
dernen Schicksal, das Politik und Weltgeschichte 
heißt, weichen müssen. In der israelitischen und 
christlichen Denkart, von der Racine beherrscht 
wird, bedeuten Politik und Geschichte so viel wie 
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Gottes Wirksamkeit auf Erden, und man darf, um 
unseres Dichters Meinung auszusprechen, sich der 
Worte eines bedeutenden religionsphilosophischen 
Denkers von heute bedienen: ‚Die Geschlechter- und 
Stammesgeschichte (von der Athalie so voll ist wie 
das Alte Testament) ist... ursprünglich der Boden, 
auf dem sich das religiöse Leben abspielt; die 
Historie in ihren Anfängen ist die Leiter, die Him- 
mel und Erde, Welt und Leben zusammenführt. 
Mit der Historie beginnt eigentlich die Religion der 
Kulturvölker im Gegensatz zu den Religionen, die 
uns als Mythologie anmuten und stets die Welt als 
Sinneseinheit . . . zu ihrem Gegenstande haben. — 
Die Religion als Religion der Gemeine, des Volkes, 
der Menschheit und des Menschentums ..... vermag 
ihren Charakter als Historie nicht abzustreifen.‘“*) 
In diese Luft der Stammesgeschichte als des gött- 
lichen Weltgeschehens taucht uns Racine mit den 
ersten Worten seiner Dichtung: 


Oui, je viens dans son temple adorer l’Eternel. 
Je viens, selon l’usage antique et solennel, 
Celebrer avec vous la fameuse journee 

Oü sur le mont Sina la loi nous fut donnee.... 


und mit den letzten Versen erst entläßt er uns: 


Apprenez, roi des Juifs, et n’oubliez jamais, 
Que les rois dans le ciel ont un juge severe, 
L’innocence un vengeur, et l’orphelin un pe£re. 


Aufatmend tritt man aus dem Druck der Theokratie 
in das natürliche Dasein zurück, das dort nur ge- 
duldet, vielleicht auch geschützt, aber nicht aner- 
kannt wird. 

So ist „Athalie“ ein weltgeschichtliches Drama 


1) David Koigen, Der moralische Gott, Berlin 1922, S. 175. 
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der Politik und Religion, wo König und Gott, Her- 
rengeschlechter und Priesterdynastien sich bekämp- 
fen. Der glatte Boden, auf dem sonst das Racinesche 
wie das Molieresche Spiel zu verlaufen pflegte, die 
gute Gesellschaft, das gebildete Privat- und Hof- 
leben, der kultivierte und zivilisierte Verkehr von 
Mensch zu Mensch ist für die Umwälzungen und 
Riesen dieses Weltgerichtes kaum mehr tragfähig. 
Als Kunstwerk möchte ich „Athalie‘‘ mit jenem 
metallenen Koloß auf tönernen Füßen vergleichen, 
den Nebukadnezar im Traume schaut und dessen 
Sinn der Prophet Daniel deutet. Seine Worte sind 
zu Racines letzter und gewaltigster Dichtung so gut 
wie zum Traum des babylonischen Königs der 
Schlüssel. 


„Und daß du gesehen hast Eisen mit Ton vermengt, 
werden sie sich wohl nach Menschengeblüt unter- 
einander mengen, aber sie werden doch nicht anein- 
ander halten, gleich wie sich Eisen mit Ton nicht 
mengen läßt.“ 


Darum könnte man „Athalie‘“ mit einem Wort, das 
Vittorio Imbriani für Goethes Faust geprägt hat, 
„ein verfehltes Meisterwerk“, „un capolavoro sba- 
gliato‘“) nennen, wobei der Nachdruck freilich auf 
Meisterwerk liegt, denn das Verfehlte beruht ledig- 
lich darauf, daß der Zeitstil für die Gewalt dieser 
Dichtung nicht vorbereitet und nicht gefestigt war. 
Wem aber ihr innerer und höherer Sinn am Her- 
zen liegt, höre wie Daniel fortfährt: 
„Aber zur Zeit solcher Königreiche wird Gott vom 
Himmel ein Königreich aufrichten, das nimmermehr 
zerstört wird, und sein Königreich wird auf kein 


1) V. Imbriani, Fame usurpate, 3. Aufl. Bari 1912, S. 116 ff. 
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ander Volk kommen. Er wird alle jene Königreiche 
zermalmen und zerstören, aber dieses wird ewiglich 
bleiben.“ 


Les rois des nations, devant toi prostern&s, 
De tes pieds baisent la poussitre ... 


Et que la terre enfante son Sauveur. 


4. DIE CANTIQUES SPIRITUELS 


Mit Athalie ist die Dichtung über das Theater hin- 
ausgewachsen, und da Racine sich mehr und mehr 
gewöhnt hatte, sein äußeres Leben dem Zustand 
seines Geistes anzupassen, entsagte er nunmehr der 
Bühne. Seinem gewaltigsten Werk wurde keine an- 
nähernd würdige Aufführung zuteil. Die Fräulein 
von Saint-Cyr durften es nur im geschlossenen Saale 
und ohne Kostüm vortragen; aber auch mit allem 
denkbaren Pompe dargestellt, hätte es den Dichter 
schwerlich befriedigt. 

War es denn wirklich die Weite und Tiefe des 
religiösen Gedankens, was Esther undramatisch und 
Athalie bühnenunfähig machte? Ein verständiger 
Kritiker wie Mario Fubini bestreitet gerade die Re- 
ligiosität dieser Stücke. „Vergebens sucht man“, sagt 
er, „in diesen Werken, in denen düstere und große 
Seiten der Bibel lebendig werden, nach den religiö- 
sen Tönen des Geheimnisses, der Angst, der Erwar- 
tung und des Entsetzens vor der Offenbarung Got- 
tes. Diese zwei Tragödien werden ein stark religiö- 
ses Gemüt niemals befriedigen, und wer hat Esther 
und Athalie wohl je gelesen, um eine tief religiöse 
Stimmung darin zu finden?‘) „Religiös“ in dem 


1) M. Fubini, Jean Racine e la critica, Turin 1926, S. 102. 
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heute üblichen, nach Verzückung, Weihrauch, Däm- 
merung und Seelenschwall  verlangenden Sinn des 
Wortes ist freilich weder Racine noch seine Dich- 
tung. Gerade das Romantische und Theatralische 
fehlt, weil es zum Wesen der Religion gar nicht ge- 
hört, sondern nur eine aufgemachte Darbietung da- 
von ist. Man findet bei Racine nie das Religiöse 
neben dem Dichterischen, nie als Beilage oder 
Würze, nie so wie der Türke, von dem Hegel er- 
zählt, das Gemälde eines Fisches wünschte. „Der 
Fisch wird dich am Jüngsten Tage verklagen, daß 
du ihm keine Seele gabst.‘“) — Gewiß nicht wir, 
auch Fubini nicht, wohl aber der Geist des Thea- 
ters, die französische Bühne von damals verlangte, 
wie jener Türke, nach besonderer Darbietung und 
Aufmachung des Biblischen und Religiösen in einem 
biblisch-religiösen Stück, nach ausdrücklicher Seele 
des Fisches neben dem Fisch. Und daß Racine selbst 
etwas Derartiges von sich verlangte, beweisen seine 
Chöre, die er als eine Art Cantiques spirituels ein- 
legte. Solcher Cantiques hat er denn auch später, 
nach dem endgültigen Abschied von der Bühne, 
noch einige gedichtet. Aber gerade diese hinwieder- 
um zeigen, wie wenig schwärmerisch und aus- 
schweifend, wie streng und sachlich seine geistliche 
Dichtung ist. Sie hält sich an das Bibelwort und 
will ihm möglichst nahe bleiben. Nicht in einer 
freien Abwandlung oder Umschreibung, sondern in 
der gläubigen Hingabe an den geistigen Gehalt, in 
der innigen Nachempfindung des Gotteswortes sucht 
sie ihre Wirkung und Schönheit. Sie fügt nichts hin- 
zu, sie schmeidigt nur und humanisiert für die All- 


.. 1) Hegel, Begriff der Religion, Ausgabe Lasson, Leipzig 
1925, S. 283. 
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gemeinheit, d. h. für die Gemeinde der Gläubigen die 
Gewalt des Urtextes. 
En vain je parlerois le langage des anges; 

En vain, mon Dieu, de tes louanges 

Je remplirois tout l’univers: 

Sans amour, ma gloire n’egale 

Que la gloire de la cymbale 

Qui d’un vain bruit frappe les airs. 


Der Urtext klingt in der Erinnerung auf; man muß 
eingeweiht sein in diesen, muß ihn kennen und glau- 
ben, um das Poetische solcher Gesänge zu erfassen. 
Sie haben es nicht als etwas Besonderes an sich, son- 
dern hinter sich oder über sich als etwas für die 
Gläubigen Selbstverständliches. Angewiesen auf die 
Gläubigkeit ihrer Hörer, weisen sie ihrerseits auf 
den Gegenstand dieses Glaubens zurück. Man könnte 
sagen: eine appellierende und demonstrative Poesie, 
eine rein formale Durchsichtigkeit des Vermittelns 
vertrauter Dinge an vertraute Menschen. Die 
schlichte Traulichkeit solcher Gesänge braucht keine 
Bühne, keine Aufmachung, kurz, keine andere Ge- 
legenheit als offene Herzen. Ähnlich steht es um 
Esther und Athalie. Nicht die Ausmaße des religiö- 
sen Gedankens sprengen den Raum der Bühne; seine 
schlichte Innerlichkeit macht ihn überflüssig. 


10 Vossler, Jean Racine 


IV. TRAGIK UND BÜHNE VON EURIPIDES- 
BIS RACINE 


DIE Bühne will etwas Äußeres und Fremdes ha- 
ben, das sie bewältigen, schaubar und wirksam 
machen könne. Und gerade die französische Bühne 
war, als Racine sie betrat, an weiteste Entfernung 
und Fremdartigkeit der Gegenstände und Personen 
gewöhnt. Könige und Fürsten aus entlegenen Län- 
dern und Zeiten, merkwürdige Verwicklungen, un- 
gewöhnliche Konflikte, übermenschliche Alternativen 
und Heldenentschlüsse liebte sie darzubieten. Das 
Alltägliche galt von vornherein als undramatisch, 
das Vertraute als banal und vielleicht komisch, das 
Heimische als reizlos. Alle Meister der Bühne, Cor- 
neille voran, trachteten nach dem Seltenen und 
Kostbaren. Nichts war im tragischen Stil so verpönt 
wie die Angleichung der fremden und alten Dinge 
und Menschen an die heimische Welt der Gegen- 
wart. Sagt doch sogar der nüchterne Boileau: 


„Gardez donc de donner, ainsi que dans Clelie, 
L’air ni l’esprit francois & l’antique Italie; 

Et, sous des noms romains faisant notre portrait, 
Peindre Caton galant et Brutus dameret. 

Dans un roman frivole aisement tout s’excuse ... 
Mais la sc&öne demande une exacte raison; 
L’etroite bienseance y veut &ätre garde£e.!) 


Kaum trat eine Tragödie in die Öffentlichkeit, so 
prüfte man ängstlich, ob ihre Griechen, ihre Römer, 


1) Boileau, L’art poe&tique III. 
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ihre Türken echte Griechen, Römer, Türken und 
nicht etwa verkappte Landsleute und Zeitgenossen 
waren. - | 

Man wäre falsch beraten, wenn man hinter dieser 
Sorge um sogenannte historische Wahrheit und 
Treue ein wirklich archäologisches und wissen- 
schaftliches Interesse vermutete. Es war eine Frage 
der bienseance, d. h. der Distanz von der Wirklich- 
keit, keineswegs der Kongruenz mit ihr. Stilvoll, 
d. h. abgerückt vom Durcheinander des Alltags, hin- 
aufgehoben über den Dunstkreis des Parterre, fern 
der Vertraulichkeit mit jedermann sollten die Ge- 
stalten der Bühne erscheinen. Die Echtheit, die man 
von ihnen erwartete, war keine Angelegenheit der 
geschichtlichen Forschung, sondern der Perspektive 
und Illusion. Daher Cäsar nicht etwa in römischer 
Toga, sondern in einem. französischen Staatskleid 
mit Allongeperücke auftrat und sogar Attila statt 
seiner Hunnentracht ein Hofkostüm anlegen mußte, 
wie es dem Zeitgeschmack erhaben und schön 
deuchte. Ein aktueller, kein historischer Cäsar oder 
Attila gab als Akteur den Cäsar oder Attila der 
Tragödie. 

Dieselbe Feierlichkeit wurde von der Sprechweise 
des Heldendarstellers erwartet: eine hochtrabende 
Deklamation, ein theatralisches Pathos in Stimme 
und Gebärde, eine übermenschliche Majestas und 
Gravitas. | 

Woher diese merkwürdige Stilisierung? Aus dem 
mittelalterlichen Schauspiel gewiß nicht. Dieses war 
etwa seit dem 13. Jahrhundert immer naturalisti- 
scher geworden, und erst mit der Renaissance und 
dem Humanismus ist das Gefühl für Reinheit und 
Geschlossenheit des tragischen wie des komischen, 
10* 
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des hohen, mittleren und niederen Stiles geschärft 
worden. An diese Läuterung des Geschmacks knüpft 
Racine an und führt den tragischen Stil über seine 
Vorgänger hinaus zur höchsten Reinheit. Die barok- 
ken, preziösen, burlesken, grotesken, naturalisti- 
schen und tragikomischen Reste, die einem Hardy, 
Tristan L’Hermite, Corneille, Rotrou und vielen an- 
deren noch anhaften, streift er ab und greift, kraft 
seiner vertieften humanistischen Bildung, über die 
französische, italienische und römische Tragödie zu- 
rück auf die griechische, auf Aischylos, Sophokles 
und Euripides. Alle drei hat er im Urtext gründlich 
gelesen. Die Bemerkungen, mit denen er seine Hand- 
exemplare bedeckte, erlauben uns noch heute, die 
Spuren seiner Aufmerksamkeit zu verfolgen.*) 

Ein neuer Geist wehte ihm entgegen, als er diese 
Welt betrat; denn im allgemeinen kannte man die 
griechische Tragödie nur aus der Poetik des Aristo- 
teles) und aus römischen und modernen Nach- 
ahmungen. Man war gewöhnt, sie wesentlich schul- 
mäßig zu sehen und als etwas Vorgeschriebenes, als 
eine Kunstübung oder ein System zu schätzen oder 
zu benützen. — Den Italienern freilich war auf dem 
Weg der Einfühlung in sie unversehens das Melo- 
drama und die Oper erblüht. Den anderen blieb sie 
tot, d. h. eine Sache der Gelehrten, der „licenciados 
barbados“, wie Lope de Vega spöttelt.’) 

Es war Racine vorbehalten, etwas Neues und An- 
deres als den, Geist der Musik und des Chors in der 

1) Oeuvres VI, S. 218—266. 


2) Racine selbst hat einige Stücke davon ins Französische 
übersetzt, Oeuvres V, S. 477 ff. 


3) Epistola a Don Felix Quijado y Riquelme. 
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griechischen Tragödie zu entdecken, eines. das ich 
mit Boileau 


cette hauteur divine | | 
oü jamais n’atteignit la foiblesse latine 


nennen möchte.‘) Eine bewußte Formel für diese 
„göttliche Hoheit‘ findet man bei Racine nirgends; 
denn er hat sie im Gefühl und in der Anschauung 
erfahren, nicht mit dem Verstande begriffsmäßig er- 
faßt. Er hat, um es kurz zu sagen, als erster das Tra- 
gische in der griechischen Tragödie gesehen. 

Das Lyrische, das Musikalische, das Feierliche, 
die Symmetrie, die Sprachgewalt, ja sogar die my- 
thische und in gewissem. Sinn religiöse Natur der 
Stoffe war den humanistisch Gebildeten nicht ent- 
gangen. Nur eben für den Kern der antiken Tra- 
gödie, für ihre Tragik hatten sie kein Auge und 
konnten es wohl nicht haben; denn weder durch das 
Mittelalter, noch durch Humanismus und Renais- 
sance waren sie zu einer tragischen Ansicht des Le- 
bens erzogen. „Tragödie‘‘ war jenen Zeitaltern teils 
ein stilistischer, teils ein rohstofflicher Begriff, mit 
dem sie den Gedanken einer feierlichen Kunstform 
und einer schrecklichen oder rührenden Begeben- 
heit, nicht die Erfahrung des seelischen UNIEBAng> 
verbanden.?) 


1) Art poetique III. 

2) Vgl. Piero Pizzo, Die französische Tragödie der ersten 
‘ Hälfte des 17. Jahrhunderts im Urteil ihrer Zeitgenossen, 
Züricher Dissert. 1914. Sogar noch Jules de la Mesnardiere, 
der in seiner Poetique (Paris 1640) nachdrücklich auf Euri- 
pides hinweist, kann sich von der Tragödie nur einen theo- 
retisch-historischen und schulmäßigen Begriff machen. Über 
Einzelheiten vgl. G. Lanson, Esquisse d’une histoire de la 
tragedie francaise, New York 1920. 
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Wirkliche Tragödie kann nur dort erlebt werden, 
wo jenseitige Mächte in unserem Bewußtsein so 
sehr erstarken, daß sie eine menschliche Seele zu 
zerstören vermögen. Unheil und Mißgeschicke, die 
nicht in die Seele greifen, sie nicht zerreißen und 
vernichten, können nur dem Namen und der Form, 
nicht dem Sinne nach als tragisch gelten. Darum 
hat das Mittelalter, soweit es christlich und nicht 
etwa noch heidnisch dachte, keine Tragödie gehabt. 
In ihrem Kern ist die christlich katholische Religion 
nicht dualistisch. Es gibt im ganzen Mittelalter kein 
einziges Drama, wo der Teufel als ebenbürtiger Part- 
ner Gottes aufgefaßt und dargestellt wäre, wo er nicht 
als der grundsätzlich Unterlegene, Minderwertige, ja 
Gefoppte eine sekundäre und meist sogar lächerliche 
Rolle spielen müßte. Schon in den Namen dieser 
geistlichen Spiele drückt sich ihr untragischer und 
zuversichtlicher Grundzug aus: ‚„Mystere‘‘ aus mini- 
sterium, mit gelegentlichem Anklang an mysterium, 
devozione, sacra rappresentazione, auto sacramen- 
tal bezeichnen alle eine heilige Handlung, deren 
Sinn und Ziel schließlich immer die Erlösung, die 
Rettung der Seele, der glückliche Ausgang oder, wie 
das lateinische ludus besagt, die Erheiterung der 
Gläubigen auf Kosten des Satan oder des Antichrist 
bleibt. Nicht einmal der Kreuzestod Christi wird 
tragisch genommen. Der Kern der Osterspiele ist die 
Auferstehung, die Resurrectio, nicht die Passio. Das 
Kunstproblem dieses Theaters ist nicht die tragische 
Auseinandersetzung zwischen Gott und Welt, son- 
dern zunächst die Unterwerfung der Welt unter 
Gott, sodann aber, da diese kirchlich gesichert ist, 
mehr und mehr die Formfrage, wie der kirchliche 
gottesdienstliche und liturgische Charakter der 
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Haupthandlung sich mit weltlichem Nebengetriebe 
; und Zwischenspiel verträgt. Der kunstgeschichtliche 
{' Weg der geistlichen Spiele verläuft im ganzen 

Abendland als eine fortschreitende Theatralisierung 

des Sakramentalen, und so gelangt man zur Ent- 

götterung und Verweltlichung der Bühne, sei es, 
daß sie, wie in Italien, vorzugsweise im Lyrischen 
und Melodramatischen stattfindet, oder, wie bei den 

Spaniern im Nationalen und Kriegerischen, oder 

wie bei den Franzosen in der allegorischen und 

anekdotischen Lehrhaftigkeit und Unterhaltung. 

Überall steht am Ende der Entwicklung ein breites 

Spektakel, dessen Räume und Ausblicke die ganze 

Buntheit des Weltgeschehens zu fassen vermögen. 

Nur für innere Tragik ist kein Platz, keine Möglich- 

keit unter noch so vielen gräßlichen und derben, 

wilden, blutigen, erhebenden, lächerlichen, zarten 
und wunderlichen Dingen. 

Der Bann der gedankenlosen Sakramentsgläubig- 
keit, unter dem mancher Fromme in seelischer Ge- 
borgenheit noch heute wandelt, konnte nur durch 
religiöse Erschütterung und philosophische Besin- 
nung gebrochen werden. Luther, Calvin, Descartes 
und Pascal, auch die spanischen Mystiker haben 
mächtig an dem kirchlich befriedeten Gewissen ge- 
rüttelt, haben seelische Ängste, Stürme, Verzweif- 
lungen und Erleuchtungen in den Gemütern entfacht 
und den Blick der Menschen nach innen gelenkt: 
so daß ihr Ich ihnen abwechslungsweise herrlich 
und erbärmlich wurde. Erst nachdem diese Inner- 
lichkeit, dieser Stolz, diese Freude und Bangigkeit 
um die eigene Seelenkraft geweckt waren, konnte 
die Tragik des menschlichen Strebens und Wollens 
empfunden, gesehen und gestaltet werden. 
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Die Tragödie, die Racine gedichtet hat, ist zuerst 
von den Müttern und Vätern, Schwestern und Brü- 
dern in Port-Royal gelebt und erlitten worden. Port- 
Royal war Racines geistige Familie, war sein eigent- 
liches Elternhaus; daher seine Dichtung ihrem Geist 
und ihrem Tone nach so familiär ist. Nur was die 
Formung, nicht was das Erlebnis betrifft, darf man 
sie als humanistisch oder gar literarisch bezeichnen. 
Etwa so wie man als Sohn und Bruder die Schmer- 
zen und Kämpfe der Angehörigen mitmacht: un- 
tätig zwar im Bangen und Hoffen, aber desto tiefer 
nur ergriffen von ihrem Leid, das man nicht ab- 
wenden kann, erschüttert vom Kampf, in den man 
nicht eingreifen darf, blutend aus dem eigenen Herzen 
an den Wunden der anderen, hat Racine die Tragik 
des Daseins erfahren. Diese mitfühlende Teilnahme, 
die, was die Angehörigen erdulden, erleidet und 
in der Seele trägt, was jenen leibhaftig wider- 
fährt, hat den Vorteil, nicht anders als innerlich 
und beschaulich dabei zu sein und erlaubt dem 
Dichter, das nahe Leid der Seinen in allen Weiten 
und Fernen, in Griechenland und Rom, in Asien 
wiederzuerkennen und gespiegelt zu sehen. 

Mit einem Gewissen, das so tiefe Menschen und so 
schlichte Sprecher wie Antoine Arnauld oder Blaise 
Pascal unbestechlich gemacht und geschärft hatten, 
las Racine den Sophokles und Euripides. Die Frauen 
und Männer von Port-Royal, die sich im Wider- 
stand gegen die Politisierung des Gewissens für die 
Reinheit des Herzens eingesetzt und verblutet hat- 
ten, standen wie ältere Geschwister hinter Racine 
und überwachten von oben den Humanisten und Li- 
teraten. Einfluß im literarhistorischen Verstand des 
Wortes haben sie nicht auf ihn geübt; eher das Ge- 
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genteil: Hemmung und Beschattung haben sie über 
den Dichter verhängt und haben den religiösen und 
ethischen Geist von Port-Royal vor der Befleckung 
durch antike und moderne Literatur behütet: derart, 
daß Racine an der antiken Tragödie das Ewige, 
nicht das Zeitliche und eher den Gehalt als die For- 
men erschaute. Hier bewährte sich Pascals großer 
Grundgedanke, daß die einzige Religion, die von An- 
beginn schon immer war und sein wird, die christ- 
liche ist. „Nulle secte ni religion n’a toujours ete 
sur la terre, que la religion chretienne. — La seule 
religion contre la nature, contrelesenscommun, contre 
nos plaisirs, est la seule qui ait toujours &te.‘“*) Auf 
diese natürliche und christliche Weltreligion, auf diese 
zeitlose Abwehrstellung des Geistes gegen die Natur 
muß daher alles Menschliche bezogen werden: 
„Toute la conduite des choses doit avoir pour ob- 
jet l’etablissement et la grandeur de la religion; les 
hommes doivent avoir en eux-m&mes des sentiments 
conformes & ce qu’elle nous enseigne; et enfin elle 
doit &tre tellement l’objet et le centre oü toutes 
choses tendent, que qui en saura les principes puisse 
rendre raison et de toute la nature de ’homme en 
particulier, et de toute la conduite du monde en 
general.“”) — Ich müßte zwei Drittel der Pascalschen 
„Pensees‘“ aufführen, wenn ich die Voraussetzungen 
feststellen wollte, auf denen Racines Anschauung 
der antiken Tragödie, ja aller Vergangenheit so 
selbstverständlich ruht, daß er sich dessen kaum 
noch bewußt war. Ohne die Formulierungen im 
einzelnen zu kennen — sie wurden erst 1670, im 

1) Pensees, Ausgabe Brunschvigg (grands £crivains), 


Paris, Hachette, III, S. 41. 
2) Ebenda, S. 2. 
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Jahre der B£renice veröffentlicht —, lediglich von 
der Grundgesinnung der Menschen von Port-Royal 
aus, mußte Racine glauben, wissen und einsehen, 
wie der Gedanke der Gnadenwahl, aus dem sich das 
Christentum immer wieder erneuert hatte und ge- 
rade damals den Seinen und ihm wieder frisch 
wurde, keineswegs eine ausschließlich paulinische, 
augustinische, calvinistische, jansenistische, christ- 
liche Lehrmeinung ist, keine Entdeckung, sondern 
eine natürliche Eigenart jeder tieferen Gläubigkeit 
und somit auch der griechischen. Unverkennbar, ja 
unabweisbar sprang ihm aus Aischylos, Sophokles 
und Euripides die Tragödie der Gnadenwahl ent- 
gegen, am unverhülltesten, versteht sich, aus Euri- 
pides, als dem ernstesten und finstersten, dem 
tpayıxöraroc, der wie kein anderer den Deus ex 
machina, den unberechenbaren Gott und den zer- 
rütteten Menschen auf die Bühne zu rufen weiß. 
Racines Vorliebe für Euripides kann, wie mir 
scheint, nicht anders erklärt werden als aus Racines 
Eingenommenbheit für den Gedanken der Gnaden- 
wahl und der damit innig verbundenen erbsünd- 
lichen Gebrochenheit des Menschen. Mag sein, daß 
der barocke Zeitgeschmack für das Gräßliche, der 
an Senecas Tragödien soviel Gefallen fand, auch 
dem Euripides zugute kam und ihn der Aufmerk- 
samkeit unseres Dichters empfahl. Aber ein Kenner 
der gesamten Antike, ein selbständiger Kopf wie 
Racine, läßt sich durch Einflüsse und Liebhabereien 
des Tages nur so weit bestimmen wie sie seiner 
eigenen Neigung günstig sind. Den grausamen Gott 
mit seinen Launen, seiner Rache und seinen Lieb- 
lingen fand Racine freilich auch bei Sophokles, aber 
was für ihn, den Schüler der Jansenisten noch we- 
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sentlich dazu gehörte, den innerlich unsicheren, 
sündenbewußten, mit sich selbst in Widerspruch 
liegenden, schwachen, weiblichen und weibischen 
Menschen konnte nur Euripides ihm bieten. 

Wenn man sieht, wie er’ schon als Fünfzehnjähriger 
seinen Plutarch mit dem Gedanken der Gnadenwahl 
und der Sünde im Herzen liest und wie er den grie- 
chischen Text mit Bemerkungen begleitet, wie: 


Grace — Grace suffisante — De libero arbitrio — 
cela est semi-pelagien — Providencee — Puis- 
sance de Dieu — eds yäv altlav aber Bporox. Dieux 


auteurs des maux — Grace: les hommes n’ont point 
d’autres sentiments que ceux que Dieu leur donne. 
Leös Ö’äperhv Avöpeaoıv ÖpElkeı te nıvöder re — Grace — 
Kap Tı humv xaxdv eotıv: Pöche originel usw.,') 
so kann man sich denken, wie tief ihm der re- 
ligiöse Determinismus in der Seele lag, und wie 
lebendig die metaphysische und ethische Proble- 
matik des Euripides ihn ansprechen mußte. Hätte 
er nur mit dem Schönheitssinn des Humanisten und 
nicht mit der Blickrichtung seines Glaubens die 
griechischen Tragiker betrachtet, kein Zweifel, daß 
die geschlossenere, sprödere und strengere Kunst 
des Sophokles, die er sehr genau kannte, ihn dem 
Euripides hätte abspenstig machen und ganz für 
sich erobern müssen. Seine beinahe unkünstlerische 
Eingenommenheit für Euripides beweist, daß man 
ihn nicht, wie Fubini möchte, als einen Poeta philo- 
logus, nicht als eine Art Polizian, Vincenzo Monti, 
Platen, Carducci oder Le Conte de Lisle betrachten 
darf, sondern ihn eher den ethisch und religiös er- 
griffenen Dichtern, den Unmittelbaren und Großen 


1) Vgl. Oeuvres VI, 299 ff. und 318 ff. 
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zurechnen muß, daß Dante, Milton und Goethe 
seine geistigen Brüder sind. Nicht daß wir die hu- 
manistischen, philologischen, gelehrten und ästheti- 
schen Seiten seines Werkes leugnen wollten. Sie lie- 
gen offen zutage und sind dennoch nicht das We- 
sentliche, nicht das ursprünglich Treibende. Und 
hat nicht Racine, je älter er wurde, desto entschiede- 
ner gerade das Schönheitliche und Gelehrte der Hu- 
manistenpoesie verachtet und gemieden? 


Nicht einmal die Technik der Bühne, nur die in- 
nere Problematik und Tragik des Euripides wurde 
ihm lebendig. Gerade den Deus ex machina, diesen 
greifbarsten Ausdruck der Gnade und Laune, der 
abwechselnden Fürchterlichkeit und Versöhnlich- 
'keit Gottes, meidet er planmäßig. Nicht aus der grie- 
chischen Tragödie, ja überhaupt nicht aus der An- 
tike, nicht einmal aus Seneca, den er ebenfalls ge- 
kannt und vielfach benützt hat, stammt das Gerüste 
seines Theaters. 

Als Bühnenspiel ist Racines Tragödie wesentlich 
unantik. Mag sie dem Buchstaben nach sich noch 
so unzweideutig auf die zeiträumliche Geschlossen- 
heit des Aristoteles beziehen. Die antike Bühne ist 
als ein fester Platz gedacht, den der Gott Dionysos 
umhegt, weiht und benützt, um den Menschen als 
seinen Gästen und Zuschauern ein Schauspiel zu ge- 
ben. Die ältesten Tragödien haben im Bezirk des 
Dionysos Eleuthereus stattgefunden,*!) und man muß 
sich das Theater in der Nähe des Tempels als des 
Wohnorts der Gottheit denken. Diese ist in der grie- 
chischen Vorstellung viel enger und unmittelbarer 


1) Vgl. Wolf Aly, Geschichte der griechischen Literatur, 
Leipzig 1925, S. 73. 
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an bestimmte heilige Orte gebunden, als in der jü- 
dischen und christlichen. Vor allem damit dürfte es: 
zusammenhängen, daß die griechische Bühne so 
zäh an der Einheit eines bestimmten Ortes festhält. 
Das Spiel soll den Lieblingsbereich des als gegen- 
wärtig gedachten und durch eine Bildstatue veran- 
schaulichten Gottes nicht überschreiten. Dionysos 
wäre an und für sich wohl beweglich und fähig alle 
Länder zu durchwandeln, aber er steht dem Schau- 
spiel, um das sein Demos, seine Gläubigen sich ver- 
sammeln, als geistiger Veranstalter vor und sichert 
durch seine stille Gegenwart den Platz, in den der 
Chor und das Drama hereingeführt werden. slodyesıv 
öpäua heißt der Fachausdruck. Mit den Worten: 
„Aischylos, führe den Chor herein!“ wurde eine 
solche Tragödie amtlich eröffnet, und im Gefolge 
des Chors betraten die Darsteller die geheiligte 
Stätte. Auch wenn Ereignisse vorkamen, die, wie 
das Sprichwort sagte, „den Dionysos nichts angin- 
gen‘, wurden sie kraft der Einführung doch immer 
in seine Luft, in den tragischen Raum, der sein 
war, getaucht. Der Schauraum des Dionysos bekam 
den seelischen Wert des schlechthin Tragischen und 
blieb als religiöse Hülle auch dann bestehen, wenn 
der ästhetische oder phantastische Raum in die Be- 
zirke anderer Götter und in andere Länder verlegt 
wurde. Wo immer das Stück spielte, es wurde bei 
Dionysos gespielt. Er stand ihm vor und wirkte in 
ihm wie die Najade in der Heilquelle, d. h. auf tä- 

tige und magische Weise, nicht etwa nur als Zu- 
 schauer. Die Reinigung der menschlichen Gemüter 
durch die Tragödie, die seit Aristoteles so berühmte 
Katharsis kann ihrem ursprünglichen Sinne nach 
kaum etwas anderes gewesen sein als eine von 
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Dionysos ausgehende Heilwirkung, ein Zauber, mit 
dem er an den Dionysien, d. h. bei Gelegenheit sei- 
ner Festspiele die Gläubigen erschütterte und stärkte. 
Seine Heilwirkung war wie die eines Badeortes 
räumlich und zeitlich an die Dionysien gebunden 
und, wenn die Kunst des tragischen Spieles ein Alibi 
aufbrachte und den Zuschauer von Athen etwa 
nach Kolchos oder Aulis versetzte, so: blieb es sei- 
ner Wirkung und seinem inneren Sinne nach bei 
Dionysos. Diese Bindung, diesen wirksamen Sinn ge- 
'währleistefe der Chor, an dem das Drama wie flat- 
terndes Fahnentuch an einer Stange hing. Der Ge- 
danke des willkürlichen Springens durch Räume 
und Zeiten innerhalb des Dramas, die modernen 
Kulissenschiebereien, können nur dort aufkommen, 
wo das Drama nicht ein geführt, sondern au f ge- 
führt wird, wo es seinen eigenen Raum mitbringt 
und ihn wie ein wandernder Schauspieler seine Ko- 
stüme zu freier Verfügung im Koffer trägt. 

Auch das christliche Drama des Mittelalters 
kannte keinen Szenenwechsel, solange sein ästheti- 
scher Raum in dem magisch-religiösen der Kirche 
eingehüllt war, solange es in dem Hause Gottes oder 
in dessen Nähe wenigstens gespielt wurde. Die 
christlichen Spiele jedoch stehen von Anfang. an 
wesentlich anders zu ihrem Gott als die griechi- 
schen. Sie erfolgen zu seiner Ehre und unter seinem 
Auge, nicht unter seiner magischen und heilenden 
Wirkung. Sie haben niemals als Sakramente, noch 
als eigentliche Mysterien, sondern nur als Orna- 
mente des Gottesdienstes und als Ministerien gegol- 
ten. Man hat ihnen nie eine reinigende, nur eine er- 
bauliche, anschauliche, lehrende und unterhaltende 
Wirkung zugeschrieben. Die Erlösung wurde in 
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ihnen dargestellt und verherrlicht, nicht vollzogen, 
war sie doch ein für allemal durch Christi Auf- 
erstehung und durch den Bestand der Kirche er- 
reicht, abgeschlossen und verbürgt. Indem die Er- 
lösung der Menschheit dem mittelalterlichen Drama 
nicht als Motiv innewohnt, sondern als dogmati- 
scher Gegenstand vorschwebt, muß seine Bühne das 
ganze religiöse Universum: Himmel, Erde und 
Hölle und die ganze religiöse Zeitlichkeit von der 
Schöpfung bis zum Jüngsten Gericht umspannen, 
muß sich ausdehnen können von Jerusalem bis 
nach Rom, Konstantinopel und St. Jago de Compo- 
stella usw., muß alle Schauplätze und Zeiten des 
göttlichen Wirkens und menschlichen Treibens um- 
schachteln, was natürlich nur andeutungsweise und 
symbolisch möglich war. Diese Überwelt- und Welt- 
bühne ist eine große Machina ex Deo, d. h. dem Geiste 
nach ein göttliches, tatsächlich ein hölzernes Ge- 
rüste. Sie laboriert vom 12. bis zum 16. Jahrhundert 
an der Frage, wie mit dem kirchlichen, heiligen und 
jenseitigen Sinn ihres Geschehens die weltliche, 
zeitliche, natürliche und anekdotische. Zuständlich- 
keit sich vertragen soll. 

Man hat, um dieses Kunstproblem der mensch- | 
lichen Welt im Schoße der göttlichen zu meistern, 
verschiedene Wege eingeschlagen; aber überall en- 
digt man in der Verweltlichung und im Naturalis- 
mus. Der überdehnte religiöse Zeit- und Weltraum 
zerfällt oder verflüchtigt sich. Die Einzelszenen des 
Spiels werden frei, beweglich und verlegbar inner- 
halb einer entgötterten Zeiträumlichkeit, aus der 
nun nach Belieben die jeweiligen Ausschnitte ge- 
nomınen werden. 

Um 1600 herrscht auf den europäischen Bühnen 
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eine Mannigfaltigkeit der szenischen Möglichkeiten, 
die wir im einzelnen hier nicht beschreiben wol- 
len.’) Es gibt keine Ausdehnung, keine Nebenein- 
anderstellung, keine Schachtelung, Verwandlung, 
noch Wechselfolge der Schauplätze, keine zeitliche 
Überschneidung, Kürzung und Längung, keine 
Rück- und Vorgriffe im Ablauf der Handlung, die 
man nicht versucht und ausgeführt hätte; nichts, 
was die Bühnentechnik nicht bereit gewesen wäre 
zu leisten. Unabhängig von kultischen und religiö- 
sen Bindungen war die theatralische Illusion nun- 
mehr allmächtig geworden und entfaltete ihren 
eigenen, ihren weltlichen Zauber, dessen Vorteile 
sogar das religiöse Drama, soweit es etwa in 
Passions- und Fronleichnamspielen noch fortlebte, 
sich zunutze machte. Freilich, je verschwenderi- 
scher bei höfischen und volkstümlichen Aufführun- 
gen die zeiträumliche Ubiquität des barocken Thea- 
ters als eines Reiches der unbeschränkten Phanta- 
sien und Illusionen verabreicht und genossen wurde, 
desto selbstverständlicher und gleichgültiger mußte 
sie hinwiederum werden. Es war ja nur eine Frei- 
heit und Beweglichkeit des Scheines, des Bühnen- 
bildes, der äußeren, sinnlichen Form, und es ge- 
schah, daß die Handlung und deren Darsteller sich 
nicht mehr sonderlich daran kehrten. „Man weiß 
nicht,‘ sagt Sarazin in seinem Discours de la tra- 
gedie (1639), „ob die Schauspieler in den Häusern 
sprechen oder auf den Straßen; die Bühne gleicht 
einem allgemeinen Sprechsaal, der für niemand be- 
stimmt ist und wo jeder sich nach Belieben herum- 


1) Vgl. Paul Zucker, Die Theaterdekoration des Barock, 
Berlin 1926. 
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treiben kann.‘“) Die Vielheit und insbesondere das 
Nebeneinander der Schauplätze führte zu Unklar- 
heiten, die Vielheit der Zeitbilder zu chronologischer 
Verwirrung. Die allzu große Buntheit der Illusionen 
mischte sich zu einer Verschwommenheit, in der die 
Sinne des Zuschauers sich verirrten, so daß er sich 
an das Wort des Schauspielers klammern mußte, 
wenn er erfahren wollte, wo man eigentlich sei. 
Diese Entwertung des szenischen Bildes drückt sich 
schließlich auch darin aus, daß der vornehmere Teil 
des Publikums begann, sich rechts und links auf die 
Bühne zu setzen, wodurch die Dekoration verdeckt 
und der Spielraum des Akteurs verengt wurde. 
Solche und ähnliche Mißstände wären gewiß be- 
seitigt worden, wenn der französische Geist an den 
Äußerlichkeiten des Bühnenschmucks hätte festhal- 
ten wollen. Es ist aber sein Ruhm, daß er sich als 
erster davon abwandte und das Innere des Men- 
schen herauszuarbeiten verlangte. Das gelehrte 
Buch- und Lesedrama der Humanisten und die 
Schülerspiele der Jesuiten hatten den Sinn dafür 
erzogen. Die Entwertung der Bühnenillusion, die 
sich zunächst nur zufällig und gelegentlich ergab 
und unangenehm bemerkbar machte, wurde durch 
Pierre Corneille von einer Not zu einer Tugend ge- 
wendet. Absichtlich hüllte er die Orte und Zeiten 
seiner Komödien, Tragikomödien und Tragödien 
mehr und mehr in ein unbestimmt einheitliches 
Grau, und paßte sie so gut es ging den Regeln der 
aristotelischen Poetik an, die von Humanisten und 
Akademikern seit einem Jahrhundert schon erörtert 


1) Zitiert nach Eug. Rigal, Le theatre francais avant la 
periode classique, Paris 1901, S. 291. 
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und empfohlen wurden.') Dies tat er weniger aus 
schülerhafter Furcht vor Aristoteles und seinen ge- 
lehrten Wächtern, als aus Liebe zu der Innerlichkeit 
des Menschen, aus Schlichtheit, aus Freude an der 
Macht der Tat und des Wortes und aus Mißtrauen 
gegen äußere Pracht und Täuschung der Sinne. 
Schließlich noch besonders deshalb, weil seine Dich- 
tung nach sittlicher Wahrhaftigkeit dürstete. „Il 
accepta les unites qui n’etaient pas encore &tablies 
quand il debutait, parce qu’elles etaient une methode 
utille pour l’exposition dramatique de la verite 
morale‘“, sagt einer seiner gründlichsten Kenner, 
Gustave Lanson.?) Diese „verite morale‘“ ist nichts 
anderes, als das, was Benedetto Croce die „volontä 
deliberante‘“ nennt und als das herrschende Ideal in 
Corneilles Bühnendichtung erweist.) Auf deutsch 
möchte ich es die Verantwortlichkeit des Willens 
nennen, deren Hoheit in der Tat keiner so herrlich 
wie Corneille dargestellt und gesungen hat. Um sie 
darzustellen, brauchte er Sachlagen, Fälle, Kon- 
flikte, Alternativen und Dilemmata, wie sie in der 
Wirklichkeit des gesellschaftlichen und staatlichen 
Lebens vorkommen; denn im Reiche des Scheines 
und der Phantasie gibt es keine Verantwortlichkeit 
des Wollens. Darum fort mit aller Sinnestäuschung, 
mit aller romanhaften Überraschung, mit allen Stö- 
rungen des zeiträumlichen Zusammenhangs! Nur 
wo die Umstände stehen wie sie stehen, kann ein 

1) J. E. Spingarn, A History of literary criticism in the 
Renaissance, 1. Auflage, New York 1899. 

2) Histoire de la Litterature francaise. Lanson zeigt auch, 
daß ein solches Streben nach vereinfachter und starker 
Handlung sich schon bei Alexandre Hardy bemerkbar macht. 


Hommes et livres, Paris 1895, Seite 107. 
3) La Critica XVIII, Bari 1920, S. 12 ff. 
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Mensch des Willens seine Erwägungen und Ent- 
schlüsse treffen, und nur auf einer Bühne, die so 
steinern sich gleichbleibt wie die erfahrungsgemä- 
Beste Wirklichkeit, kann das Handeln eines solchen 
Helden in seinem Hic et nunc beleuchtet werden. 
Corneille brauchte eine graue Wand, wenn der Sinn 
und Glanz seiner Dichtung sich abheben sollte. Seine 
ganze Kraft mußte er zusammennehmen, um sich 
die Künste der Regisseure und Maschinisten vom 
Leibe zu halten. Er hat es nicht immer vermocht 
und hat zuweilen selbst gezweifelt, ob seine Gestalten 
auf einer so nüchternen und reizlosen Grundierung 
sich noch anziehend genug ausnähmen. Diese klei- 
nen Unsicherheiten und Zugeständnisse an den bun- 
ten Zeitgeschmack haben uns hier nicht zu küm- 
mern. Die Hauptsache bleibt, daß er allen weltlichen 
und höfischen Zauberglanz, alle Verwandlungen und 
Überraschungen der Szenerie von seiner Bühne hin- 
weggefegt hat, um die Wunder und Metamorphosen 
der ethischen Kräfte in die Geister und Seelen seiner 
Helden und in die Gewalt ihrer Rede zu verlegen 
und in ihrem Inneren eine Herrlichkeit auferstehen 
zu lassen, die er den Hintergründen und den Um- 
gebungen entwendet hatte. So ist denn doch der 
herrschaftliche Glanz des Weltwesens auf der Bühne 
geblieben, nur eben nicht als Apparat, sondern als 
menschliches Heldentum. 

Diesen Zustand fand Racine vor und mußte ihn 
wohl oder übel übernehmen. Der entfärbte starre 
Raum und der geschwellte Mensch des großen Ent- 
‘ schlusses, der selbstbewußten Verantwortung und 
des mächtig tönenden Wortes, das ist die Erbschaft, 
die Corneille seinem Schüler und Überwinder hin- 
terließ. 
11° 
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Racine hat an der Bühne wenig geändert, hat nur 
den letzten Willen des Meisters, den er so hoch ver- 
ehrte,') an ihr vollzogen, und hat sie in bezug auf 
Räumlichkeit, Zeitlichkeit und Ausstattung noch 
stiller und gleichförmiger gemacht. Den Corneille- 
schen Menschen freilich, den er nicht glauben und 
nicht nacherleben konnte, hat er beseitigt und durch 


1) Vgl. seinen Discours prononc& ä l’academie francaise 
... le 2 janvier 1685. Oeuvres IV, S. 365 ff. Man höre, wie 
klar Racine die Zustände des Theaters und Corneilles Werk 
erkannt hat: Vous, Monsieur, qui non-seulment etiez son 
frere, mais qui avez couru longtemps une m&me carritre 
avec lui, vous savez les obligations que lui a notre po6sie; 
vous savez en quel &tat se trouvoit la scene francoise 
lorsqu’il commenca & travailler. Quel desordre! quelle irre- 
: gularit&! Nul goüt, nulle connoissance des veritables beautes 
du theätre; les auteurs aussi ignorants que les spectateurs; 
la plupart des sujets extravagants et denu6s de vraisemblance; 
point de maurs, point de caracteres; la diction encore 
plus vicieuse que l’action, et dont les pointes et de mise- 
rables jeux de mots faisoient le principal ornement: en un mot 
toutes les r&gles de l’art, celles m&me de !’honnätete et de 
la biens&ance partout violees, 

... Quelle noblesse, quelle &conomie dans les sujets! 
Quelle veh&mence dans les passions! Quelle gravite dans les 
sentiments! Quelle dignite, et en m&me temps quelle pro- 
digieuse variete dans les caracteresi Combien de rois, de 
princes, de heros de toutes nations nous a-t-il repr&sentes, 
toujours tels qu’ils doivent &tre, toujours uniformes avec 
eux-mömes, et jamais ne se ressemblant les uns aux autresl 
Parmi tout cela, une magnificence d’expression Propor- 
tionnee aux maitres du monde qu’il fait souvent parler, 
capable neanmoins de s’abaisser, quand il veut, et de 
descendre jusqu’aux plus simples naivetes du comique, oü il 
est encore inimitable. Enfin, ce qui lui est surtout particulier, 
une certaine force, une certaine elevation qui surprend, qui 
enlöve, et qui rend jusqu’a ses defauts, si on lui en peut 
reprocher quelques uns, plus estimables que les vertus des 
autres. 
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seine eigene Menschenart ersetzt. Diese war von je- 
ner so weit entfernt wie Euripides von Seneca, wie 
das Leiden vom Handeln, wie Gefühl und Instinkt 
vom Vernunftwillen, wie die natürliche Not von der 
freien Wahl, wie die sinnliche Verstrickung von der 
verantwortungsstolzen Selbstbesinnung, wie ein 
Knecht von einem Herrscher und die tragische Nie- 
derlage vom Sieg. Wie konnte bei all dem für Ra- 
cines Menschentum die Bühne Corneilles noch taug- 
lich und überhaupt möglich bleiben? 

Das Merkwürdige ist, daß sie den Racineschen 
Menschen viel besser und natürlicher kleidet als den 
Corneilleschen, für den sie doch eigentlich herge- 
richtet war. Es ist allen Kritikern, die einigen dra- 
matischen Sinn besaßen, von George de Scudery bis 
Lanson und Croce aufgefallen, daß für Corneilles 
Helden die Bühne irgendwie zu eng oder zu kahl 
oder zu starr ist, daß die Personen wie eingesperrte 
oder künstlich isolierte Größen sich darauf ausneh- 
men. Corneille sei, sagt Croce, etwa wie ein Zeich- 
ner verfahren, der aus Vorliebe für den Akt des 
menschlichen Körpers die Landschaft, den Himmel, 
die Luft, den Hintergrund, aus dem eine Gestalt 
doch herauswachsen sollte, abschafft.‘) Racine hin- 
gegen — wenn ich in diesem Bilde bleiben darf — 
besitzt das Geheimnis, die natürliche und mensch- 
liche Umgebung, den ganzen Hintergrund in die 
Modellierung seiner Gestalten hereinzuarbeiten. Wo 
Corneille nur harte und scharfe Umrisse zieht, läßt 
er in weicher Tönung und Abschattung die seeli- 
schen Leiber schwellen, schwinden, ins Atmosphä- 
rische sich verlieren und wunderbar lebendig wieder 


1) a. a. ©. S. 25. 
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hervortauchen. Er verfährt malerisch, aber ohne 
Pinsel und Farbe, ohne naturalistisches Detail. Die 
Saftigkeit und Derbheit eines Lope de Vega oder 
Shakespeare würde auf seiner tonlosen Bühne 
schreiend wirken; darum hat er, mit ähnlicher Ent- 
haltsamkeit wie Corneille, das Kolorit und den Klang 
so gut wie ganz dem Schauspieler überlassen und 
begnügt sich, die Belichtung und Beschattung zu 
geben. 

Racines Drama bedarf, um vollständig zu wir- 
ken, keineswegs der Aufführung. Viel eher als im 
Publikum erweckt es im Künstlerherzen des Schau- 
spielers das Verlangen nach Verkörperung und Ge- 
bärde. Denn diesem, dem Schauspieler, bietet es die 
schönsten Gelegenheiten, die unwiderstehlichsten 
Lockungen, eben deshalb, weil es ihn nicht braucht, 
weil es selbst schon schauspielerisch gedacht und 
geschaut ist. Nicht eigentlich für die Du Parc, son- 
dern aus ihr heraus, erfüllt und hingerissen von 
dem Klang ihrer Stimme, von ihrer Gestalt, ihren 
Bewegungen und Augenaufschlägen, hat Racine An- 
dromaque geschaffen. Seine Berenice hat von der 
Champmesle mehr entlehnt, erhalten und genom- 
men als diese mit all ihren Künsten ihr noch hinzu- 
fügen konnte. Und ist nicht seine Esther so leben- 
dig aus den Mädchengemütern von Saint-Cyr her- 
vorgegangen, daß sie die Verkörperung durch das 
Spiel dieser Mädchen auch entbehren kann? Im ein- 
zelnen läßt sich freilich nicht mehr feststellen, wie 
weit bei Racine die Inspiration am Schauspieler 
und an der Schauspielerin geht. Die Zeitgenos- 
sen wußten darüber mancherlei; sie hatten den un- 
mittelbaren Augenschein, wo wir nur nachträglich 
nach Zeugnissen und Eindrücken urteilen. Nur so 
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viel läßt sich sagen: da die Bühne als Raum so arm 
und nüchtern geworden war, konnte das Verhältnis 
des Dichters zu der Bühne als Menschheit, d. h. die 
Beziehung zum Schauspielertum desto fruchtbarer 
und trunkener werden. Ohne die Schauspieler der 
Moliereschen Truppe und des Hötel de Bourgogne 
hätte Racine kein einziges Drama geschrieben. Auch 
daraus ersieht man, wie seine Dichtung viel weniger 
gelehrt und humanistisch ist als sie den philologisch 
eingestellten Kritikern erscheinen mag. Gerade die 
Reden, die Sprachgewalt, die Worte ersetzen bei 
Racine die bühnenmäßige Wirkung und leben nicht 
auf dem Papier, sondern im Schauspiel. -Die ganze 
Schwungkraft dieses Theaters, seine Hoheit und 
Feierlichkeit werden aus den geistigen und klang- 
lichen Mitteln des Wortes bestritten. 


V. RACINES SPRACH- UND VERSKUNST 


WENN ein Bühnendichter sich der Führung des 
Schauspielers überläßt, gerät er leicht ins Stegreif- 
mäßige und ins Maskenwesen. Die „Commedia 
dell’arte‘“ ist bekanntlich dadurch zustande gekom- 
men, daß italienische Schauspieler von Beruf die 
Überhand über den Dichter gewannen, ja ihn ver- 
drängten, ähnlich wie viele Jahrhunderte zuvor die 
Berufsschauspieler des Mimus und der Atellanen. 
Die Handlung der Stegreifspiele war ein rohes Ge- 
rüste (Scenario), entworfen und vereinbart unter den 
Darstellern; die Personen waren feste Typen oder 
Masken, und erst durch die Aufführung ergoß sich 
in diese Hülsen das lebendige Wort des Augenblicks 
mit seinen zufälligen Launen, Witzen, Gebärden 
und Affereien. Arbeitsteilung und Zusammenspiel, 
Übung und Stimmung, Routine und Verve sicherten 
den Erfolg dieser Virtuosenspiele, von denen die 
französischen Dramatiker, vor allem Moliere, ja so- 
gar Corneille gelernt haben. Man hat an Moliere 
geradezu getadelt, daß viele seiner Personen keine 
Menschen, sondern Masken oder Klischees, viele sei- 
ner Situationen nicht seelisch entwickelt, sondern 
mimisch erhascht seien, daß er oft zu sehr als Schau- 
spieler und wie aus dem Stegreif für den Augenblick 
gearbeitet habe. Und ist die Komik in Racines Plai- 
deurs nicht ebenfalls mimisch, nicht wesentlich auf 
Körperbewegung, Ausdrucksgebärde und schauspie- 
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lerisches Italienertemperament gestellt? Wirkt nicht 
das Ganze als: „lazzo“ und Schnurrpfeiferei, lite- 
rarisch veredelt, mag sein, und gehoben so hoch 
man will, aber darum nicht weniger komödiantisch 
geschaut? Es hat keinen Sinn, daran Anstoß zu neh- 
men, denn über ganz Frankreich, ja über Europa 
war durch das eben erst flügge gewordene Berufs- 
schauspielertum eine Freude am Bühnenwesen, an 
der Theaterillusion und am mimischen Virtuosen 
verbreitet worden, die sich notwendig den dramati- 
schen Dichtern mitteilen und ihre Schöpfungen be- 
einflussen mußte. Corneilles „Illusion comique“ ist 
eines der ansprechendsten Zeugnisse dafür. Dort 
heißt es: | | 

Ainsi, tous les acteurs d’une troupe comique, 

Leur po&me re&cite, partagent leur pratique. 

L’un tue, et l’autre meurt, l’autre vous fait pitie; 

Mais la scene preside & leur inimitie. 

Leurs vers font leurs combats, leur mort suit leurs paroles; 

Et, sans perdre interet en pas un de leurs röles, 


Le traitre et le trahi, le mort et le vivant, 
Se trouvent & la fin amis comme devant. (V, 5) 


„La scene preside“. Diese Bühnenkonvention, die- 
ser Zunftgeist der Künstler vom Fach, in der Ko- 
mödie so greifbar, erstreckt sich mehr oder weniger 
auch auf die Tragödie. Auch hier will man feste 
. Typen und geschlossene Rollen, aus denen der Dich- 
ter so wenig wie der Schauspieler fallen darf, und 
stilisierte Sprechweise. | 


Achille deplairoit, moins bouillant et moins prompt: 
J’aime & lui voir verser des pleurs pour un affront.... 
Qu’Agamemnon soit fier, superbe, interesse; 
Que pour ses dieux En&e ait un respect austöre; 
Conservez ä chacun son propre caractöre. 

| (Boileau, Art poet. III) 
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Wie Italien für die Komödie, so lieferte das grie- 
chisch-römische Altertum für die Tragödie die Ty- 
pen, die Hülsen und Muster. Achilles, Medea, Phä- 
dra, Nero usw. sind nicht wesentlich anders be- 
dingt und belastet als Harlequin, Sganarelle, Mata- 
more und Isabelle. Jedem von ihnen wird in Ge- 
bärde, Gehaben und Ausdrucksweise seine beson- 
dere Bienseance angesonnen und zugeordnet. Mit 
diesem Schematismus mußte Racine rechnen, denn 
wenn ihm auch gelungen wäre, sein Publikum dar- 
über hinwegzuführen, seine Schauspieler hätten nicht 
mitgetan. Wie im 19. Jahrhundert die Neugestaltung 
der französischen Rechtschreibung am zünftigen 
Widerstand der Setzer gescheitert ist, so hätten da- 
mals die Berufsschauspieler ihre Hilfe und ihr Ver- 
ständnis wahrscheinlich verweigert oder jedenfalls 
nicht entgegengebracht. 

Racine war aber ganz und gar nicht gesonnen, 
die überkommenen Tafeln des Bühnen- und Stil- 
gesetzes zu zerbrechen, oder irgendeinem seiner zeit- 
genössischen Darsteller Leistungen zuzumuten, auf 
die er durch Fach und Übung nicht reichlich vor- 
bereitet sein konnte. Er ist, was die Gepflogenheiten 
der Schauspielkunst betrifft, kein Neuerer. Er hat 
nur fortgesetzt und erhalten, ja sogar eingeschränkt, 
was er an Spielräumen vorfand. Daher die äußere 
Armut, Bescheidenheit und Schlichtheit seiner thea- 
tralischen und sprachlichen Mittel, die von den Geg- 
nern des Klassizismus noch immer bejammert und 
belächelt werden. 

Dazu liegt jedoch nicht der mindeste Grund vor; 
denn die Armut, oder sagen wir besser Sparsamkeit 
und straffe Bewirtschaftung der künstlerischen Mit- 
tel wird bei Racine durch die Fülle und Tiefe des 
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seelischen Reichtums bedingt. Er und seine Gestal- 
ten sagen wenig, weil sie viel zu denken und zu emp- 
finden haben, handeln zögernd, weil alles gärt und 
stürmt in ihnen, betragen sich normgemäß, gesetzt 
und konventionell, weil sie voll sind von Verbrecher- 
tum und Hochsinn, halten sich an das Herkömm- 
liche, weil sie an den außerordentlichsten Zustän- 
den leiden, beherrschen und überwachen sich, weil 
sie sich haltlos und verloren fühlen; ihre Zucht ist 
der Notanker ihrer Luxuria, und ihr modisches 
Wesen die Kehrseite ihres Dranges nach Jenseits 
und Ewigkeit. Hinter diesen Klischees steht eine 
unberechenbar hintergründige, nur allzu mensch- 
liche Menschlichkeit. 

Die Sprache dient diesen Menschen sozusagen um- 
gekehrt. Sie ist weniger der Ausdruck und Ausbruch 
als der Schleier und Filter ihrer Seele, weniger eine 
Entlassung und Befreiung als Zurückhaltung, Pflege 
und Steigerung ihrer Gefühle. Anstatt durch das 
Wort aus ihren Zuständen herauszukommen, reden 
sie sich nur tiefer in sie hinein. Anstatt ihren Part- 
ner zu überzeugen, werfen sie ihn auf sich selbst 
zurück. Auf alles verstehen sie sich besser als auf 
Beredsamkeit und Rhetorik. Wie soll eine so über- 
legte und gepflegte Rede auf handelnde Menschen, 
auf das Drama anders als wesentlich hemmend wir- 
ken? Sie macht die Ereignisse nicht flüssig, sondern 
schwer, groß und erdrückend. Wenn Oreste, Mi- 
thridate oder Phedre nicht sprächen oder anders 
sprächen, wenn sie ihre Gefühle abstießen, anstatt 
sie zu betrachten, zu beleuchten, in die Darstellung 
zu erheben und monumental zu machen, so wären 
sie gerettet. Da sie aber Künstlernaturen sind und 
auf ihren Leidenschaften mit aller Fülle und Wärme 
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des Wortes brüten, an ihnen gestalten und in ihnen 
verweilen, so brausen die Ereignisse über sie hin- 
weg. 

Die Handlung an und für sich betrachtet, ohne 
das Wort, stürzt von Klippe zu Klippe in die Tiefe: 
kein Fluß, ein Wasserfall über Treppen, die ihn 
schäumen machen und nur scheinbar aufhalten. 
Die Behendigkeit der Ereignisse drängt einem 
nahen, meist von Anfang an sichtbaren und unver- 
meidlichen Ende zu und wird durch Reden, MiBß- 
verständnisse, Gerüchte usw. kunstvoll verzögert. 
Die Dramen Racines bestehen eigentlich nur aus 
Schlußakten, Todeskämpfen und Vollstreckungen 
von längst gefällten Urteilen oder Beschlüssen. 
Gerade deshalb darf man das Gespräch bei ihm 
nicht von der Handlung trennen, denn ohne jenes 
wäre diese ein Blitz oder Fall oder Bruch, ein 
Nu, keine Handlung. Auch hat Racine, soviel wir 
aus seinem Prosaentwurf zum ersten Akt einer ge- 
planten „Iphigenie en Tauride“ sehen,') Handlung 
und Gespräch von Anfang an als Einheit konzipiert. 
Nur die Pflege des Ausdrucks im einzelnen, das, 
was man ungefähr Versifikation und Diktion nen- 
nen könnte, überließ er einer späteren Sorge. Er 
zeichnete sich zunächst einen Canevas, ein Scenario 
vor, in dem er Akt für Akt und Szene für Szene die 
Situation, das Geschehen und zugleich die Meinun- 
gen, den Inhalt, das Ziel der jeweils stattzufinden- 
den Gespräche und Reden bestimmte. „Quand il 
avoit lie toutes les scönes entre elles, il disoit: ‚Ma 
tragedie est faite‘, comptant le reste pour rien“, be- 
richtet sein Sohn. Das ‚rien‘ der letzten Hand, der 


1) Oeuvres IV, S. 9ff. 
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sprachliche Verputz des Gebäudes aber wurde, wie 
es bei echten Künstlern zu gehen pflegt, unversehens 
dann doch die Hauptsache: genau wie bei einer ge- 
lungenen Stegreifkomödie im letzten Augenblick al- 
les von der improvisierenden Aufführung abhängt, 
die während der Vorbereitung ein Nichts schien. 
Racine hat wie ein geborener und gelernter Drama- 
turg von Fach gearbeitet, ordnungsmäßig vom Gan- 
zen ins Einzelne, vom Gerüste ins Dekorative her- 
aus, nicht etwa wie Victor Hugo, der zuerst einige 
rednerisch Iyrische Glanzpunkte im fertigen Wort- 
laut niederlegte und dann diesen poetischen Edel- 
steinen das Drama als Einfassung hinzu- und um- 
herfügte. 

Die Rede, der Vers, das Wort sind bei Racine tat- 
sächlich Nichts und Alles: durchsichtig und selbst- 
verständlich wie ein Nichts, aber hervorgewachsen 
aus dem Ganzen, aktualisiert und, wenn man will 
improvisiert aus dem Zusammenspiel sämtlicher 
Kräfte, das heißt geschaffen durch eine richtige Auf- 
führung des Dramas in der Phantasie seines 
Dichters. ! | 

Um in dieser Weise das Wort wie ein flottes 
Schiff vom Stapel zu lassen und das Eisen zu 
schmieden solange es heiß ist, muß man voll von 
sprachlichen Formen und bis in die Zungenspitze 
humanistisch-philologisch gebildet sein. 

Von Kind auf hatte Racine ein erstaunliches Ge- 
dächtnis für lateinische, griechische, italienische, 
spanische und französische Verse und Wendungen. 
In seinen Jugendbriefen stellen sich Zitate aus Lu- 
crez, Cicero, Virgil, Ovid, Tibull, Terenz, Petronius, 
Petrarca, Ariost, Tasso, Cervantes usw. ungerufen 
und am rechten Platze ein. Bald gesellen sich den 
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epischen, bukolischen und idyllischen Dichtern der 
Antike die großen Tragiker zu. Er verschlingt nicht, 
er genießt und kostet seine Autoren, sie werden ihm 
nicht zu gelehrtem Ballast. Er verabscheut die phi- 
lologische Pedanterie nicht weniger als die Ignoranz. 
Das Zitieren, schreibt er an Le Vasseur am 28. März 
1662, schicke sich für einen Prediger, nicht für einen 
Dichter. In letzter Hinsicht läßt er sich alle Lek- 
türe, alles Studium zur Bildung des Geschmackes 
‚ dienen. 

Nur die Bibel, die Kirchenväter und Theologen 
las er wesentlich dem Gehalte zulieb. Man darf dar- 
um nicht glauben, daß seine humanistischen und 
philologischen Studien nur den Sprachformen ge- 
golten haben. Solange er mit dem Verständnis rang, 
wie bei Pindar, suchte er sich Rechenschaft über 
den Sinn, über die Ordnung der Gedanken und erst 
weiterhin über Stil und Sprache zu geben. Schon 
bei diesen jugendlichen Versuchen konnte es ge- 
schehen, daß ein Bild, ein Beiwort ihm tief ins Ge- 
müt ging. In seinen Bemerkungen zu Pindars Olym- 
pischen Oden liest man bei der 7. Ode: ‚Il appelle 
le soleil ayvdv Bedv, parce qu’il purifie tout de ses 
rayons“:') ein Gedanke, der fünfundzwanzig Jahre 
später in der Tragödie der Sonnenenkelin auflebt. — 
Was ihn an der Odyssee besonders ergreift, ist im- 
mer wieder das Verhältnis der menschlichen Dinge 
zu den Göttern. Die ersten Verse, die er wert findet, 
herausgeschrieben zu werden, sind ein Götterwort: 


”Q rönor, oiov &n vu Beods Pporol altıdavran! 


Wehe, wie fälschlich zeih’n uns Himmlische öfters die 
Menschen, 


1) Oeuvres VI, S. 33. 


Racines Sprach- und Verskunst 175 


Jeglich Unheil komme von uns, und haben doch Schmerzen 
Über das Schicksal hinaus, sie selbst, durch eigene Torheit.!) 


Die Gesinnung der homerischen Menschen und die 
Gebräuche, in denen sie sich ausdrückt, liegen ihm 
nicht weniger am Herzen als die Schönheit und An- 
mut der Form. Zum Beispiel: „C’est une belle chose 
de voir comment l’hospitalite est exerc&e dans 
l’Odyssee, et la veneration avec laquelle on y recoit 
tous les &trangers.‘“ Für diese schöne Gesinnung 
sammelt er sodann die Beispiele und Ausdrücke, zum 
Beispiel: npds yap Auds eloıv Anavres 

Seivol Te ntwyol te | 

Ein Bote des Zeus ist jeder 

Bettler und Gast.2) 
Oder: „La premiere chose qu’on faisoit, c’etoit de 
boire en l’honneur des Dieux, comme de Jupiter 
/’Hospitalier et de quelques autres dieux, et m&me 
de ses meilleurs amis, lorsqu’ils etoient morts ou ab- 
sents, comme on voit partout dans Hom£re et dans 
d’autres auteurs.‘“) 

Zu dem Vers 


AAN Tiror uEv raüra Bewv &v youvacı xeitaı. 


Das aber ruht fürwahr im Schoß der haltenden Götter 


bemerkt er: ‚Ce vers est assez frequent dans Home£re, 
pour marquer la providence des dieux.“ Besonderen 
Eindruck macht ihm das Gebet des schiffbrüchigen 
Odysseus: 
Höre mich, Herrscher, wer du auch seist! Ein Rufender naht 
dir, 

1) Odyssee I, 32ff. Übertragen von Rudolf Alexander 
Schröder, Leipzig 1911. 

2) Ebd. XIV, 57. 

3) Remarques sur l’Odyss&ee. Oeuvres VI, 60. 
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Der aus den hohen Gewässern entflieht, vorm Dräuen 
Poseidons. 
Ist doch geheiligt selbst vor ewigen Göttern der Wandrer, 
Der auf verlorener Fahrt, ein Flehender, nahet, wie jetzo 
Ich mit seufzendem Mund dir Strom und Kniee berühre.!) 


„C'est ce que Seneque a traduit dans les vers qu’il 
fit durant son exil, en ces mots: Res est sacra miser. 
Et ce sentiment est d’autant plus beau qu’il est 
imprime dans les c&urs par la nature möme. Ainsi, 
dit Ulisse, je viens ä vos eaux et ä vos genoux: ä 
vos eaux, odv te bodv, comme ä un fleuve, c& te yoövar”, 
comme ä un dieu ... On reveroit les suppliants, et 
on ne permettoit pas qu’on les touchät. Cela se voit 
partout dans l’histoire, soit aux asiles, soit aux tem- 
ples, soit aux palais, soit aux statues des princes.‘“”) 

Kurz, das Homerstudium des jungen Racine 'ist 
wesentlich eine Betrachtung der Dichtung als Ge- 
sinnungsausdruck. Wenn er nun gar auf Gefühls- 
und Glaubensformen stößt, die ihn an die heilige 
Schrift erinnern, dann jubelt sein Herz. So bei dem 
Gedanken des Phäakenkönigs, daß Odysseus ein 
Gott sein könnte, der die Gastfreundschaft der Men- 
schen erprobt (Odyssee VII, 199 ff.). „L’on diroit 
qu’Homi£re a pris ce beau sentiment dans les livres 
de Moise, que les Dieux prennent quelquefois la 
figure des voyageux pour Eprouver l’hospitalite de 
ceux qui les servent, et qui sont favorises d’eux, 
comme on voit par l’histoire d’Abraham.‘“*) Solche 
Übereinstimmungen verführen ihn aber keineswegs 
zu mittelalterlichen Moralisationen und Spiritalisie- 
rungen der homerischen Fabelwelt. Diese Art Exe- 


1) Od. V, 445 ff. 
2) Remarques, S. 107. 
3) Ebd. S. 125. 
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gese weist er bei Gelegenheit des Circe-Gesanges aus- 
drücklich ab.') Seine Betrachtungsweise geht durch- 
aus auf das Künstlerische als auf die Gestaltung und 
Stilisierung von menschlichen, besonders ethisch- 
religiösen Gefühlen und Gesinnungen. Er erfaßt mit 
frischem Auge das Ineinander, die Verwachsenheit 
und Einheit von Ethos und Stil. Wollte man doch 
auf allen Schulen den Homer und die Tragiker mit 
den Augen eines Racine lesen! 

Weil Gehalt und Form, Gesinnung und Sprache 
ihm wesentlich als Eines gelten, so faßt er beson- 
ders lebendig die Ausdrucksgebärden, die Gefühls- 
akzente und sprachlichen Herzenstöne der homeri- 
. schen Menschen. Er kann die Liebenswürdigkeit des 
Gesprächs zwischen Odysseus und Nausikaa nicht 
genug bewundern. „En effet cette harangue est une 
des plus belles pieces d’Homere et des plus galantes. 
Elle est tout & fait propre A un esprit delicat et adroit 
comme Ulysse, pour gagner quelque credit aupres 
de cette belle inconnue.‘‘) Von Homer sagt er: „On 
diroit qu’il diversifie son style a chaque endroit, tant 
il garde bien le caractere des gens.‘“”) 

Es kann nicht anders sein, als daß in Racines Ge- 
dächtnis immer nur diejenigen Szenen, Verse, Aus- 
drücke haften blieben, die charaktervoll, gesinnungs- 
schwer, gefühlsbetont und seelisch bedeutend wa- 
ren. So unmechanischh so unformalistisch, so 
menschlichen und bewegten Herzens verkehrte er 
mit seinen Büchern. Sein Verhältnis zu den Klassi- 
kern war eher ein kindliches und beinahe mutter- 
‚sprachlich vertrautes als ein literarisches. Daher 

1) Ebd. S. 159. 

2) Ebd. S. 114. 

3) Ebd. S. 120. 
ı2 Vossler, Jean Racine 
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kommt es, daß seine Dichtung nicht einmal dort, 
wo sie beinahe wörtlich an Euripides, Virgil oder 
Seneca anklingt, gelehrt oder unfranzösisch wirkt. 
Der Text seiner Dramen ist von emsigen Heraus- 
gebern und Erklärern mit griechischem, lateini- 
schem und französischem Vergleichsmaterial reich- 
lich umstellt worden. Wir kennen nachgerade die 
meisten Quellen, Anleihen und Reminiszenzen des 
hochgebildeten Dichters und sehen, daß er beinahe 
nirgends abgeschrieben, noch im philologischen 
Sinn des Wortes übersetzt hat. Keine gelehrte Al- 
tertümelei, keine Fachausdrücke — es sei denn mit 
komischer Absicht und Wirkung in den Plaideurs —. 
Nur aus der modischen, galanten und preziösen 
Sprechweise hat er in seine Jugendwerke man- 
ches übernommen. Im übrigen herrscht die allge- 
mein übliche Umgangssprache der höfischen Ge- 
sellschaft, des gebildeten Verkehrs und der guten 
Familien, eine geläuterte Sprache des Herzens, der 
Vernunft und Sitte.‘) Dem Gebrauch sich fügen und 
unauffällig bleiben, ist das Ideal dieses Stiles, ein 
negatives und geradezu prosaisches Streben. Racines 
poetische Sprache hat keine starken Merkmale. Es 
ist ein säkularisierter, am weltläufigen Gespräch ge- 
bildeter Stil, der seine Höhe und Feierlichkeit we- 
sentlich durch den Verzicht auf das Sinnliche, Derbe 
und Bunte erreicht. Wie der Verzicht auf Sinnen- 
glück der Leitstern seiner Dichtung ist, so auch sei- 
ner Sprache. Eine weltlich überweltliche Keusch- 
heit und Geschlossenheit ohnegleichen, eine Inner- 


1) Einzelheiten in den sorgfältigen Abhandlungen: De la 
langue de Racine von Marty-Laveaux und Etude sur le style 
de Racine von Paul Mesnard. Oeuvres VIII, S. I-XVIIH und 
XIX—LXX. 
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lichkeit und Verhaltenheit, die dem barbarischen 
Geschmack arm und langweilig, dem gebildeten edel 
erscheint. . 

Schon als Jüngling hat Racine gewußt, was er mit 
diesem Verzicht auf sprachliche Naturalismen und 
Kraftbrühen aufgab und warum er es aufgab. Zu 
Odyssee V, Vers 234 ff. schreibt er als Zweiundzwan- 
zigjähriger: „Tant Home£re est exact & decrire les 
moindres particularites: ce qui a bonne grace dans 
le grec, au lieu que le latin est beaucoup plus 
reserve, et ne s’amuse pas ä de si petites choses. La 
langue sans doute est plus sterile, et n’a pas des 
mots qui expriment si heureusement les choses que 
la langue grecque; car on diroit qu’il n’y a rien de 
bas dans le grec, et que les plus viles choses y sont 
noblement exprimees. Il en va de m&me de notre 
langue que de la latine; car elle fuit extr&mement 
de s’abaisser aux particularites, parce que les oreil- 
les sont d@licates et ne peuvent souffrir qu’on nomme 
des choses basses dans un discours serieux, comme 
une coignee, une Scie et un vilebrequin. L’italien, 
au contraire, ressemble au grec, et exprime tout, 
comme on peut voir dans l’Arioste, qui est en son 
genre un caract£ere tel que celui d’Home£re.““ — Und , 
zu Odyssee VII, Vers 216 ff.: „Notre langue ne souf- 
friroit pas dans un po&me heroique cette facon .de 
parler, qui semble n’etre propre qu’au burlesque: 
elle est pourtant fort ordinaire dans Home£re.‘“) Und 
zu X, Vers 410 ff.: „Ces mots de veaux et de vaches 
ne sont point choquants dans le grec, comme ils le 
sont en notre langue, qui ne veut presque rien souf- 
frir et qui ne souffriroit pas qu’on fit des eglogues 


1) Oeuvres VI, S. 102ff. und 125. 
12* 
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de vaches, comme Theocrite, ni qu’on parlät du por- 
cher d’Ulysse comme d’un personnage heroique; — 
mais ces delicatesses sont de veritables foiblesses.‘‘“) 

Racine fühlte demnach sehr wohl, daß die Scheu 
des französischen Stilgefühls und Sprachgeschmacks 
vor Alltäglichkeiten eine literarische Schwäche, eine 
Preziosität war, aber er fügte sich. Zunächst wohl 
nur der Welt, der Gesellschaft, der Mode und der 
Nation zulieb machte er die „delicatesses“ und 
„foiblesses“ seines Jahrhunderts mit. Er huldigte 
der höfischen Geschmacksgesinnung ungefähr so 
wie seiner Parthenice: 


Je me sentis esclave, et je me crus heureux. 


La douceur de ta voix enchanta mes oreilles; 
Les na&uds de tes cheveux devinrent mes liens. 


In dem Maße aber wie der tragische Gedanke des 
Verzichtes auf die Welt inmitten der Welt ihn er- 
faßte, schwand die süßliche Schwäche und Ziererei 
aus seinem Stil. Die zimperliche und modische Ent- 
haltsamkeit seines Ausdrucks wurde mehr und mehr 
eine bewußte männliche und hohe Geistigkeit. Ohne 
daß der Wortschatz und der Satzbau sich merklich 
“änderten, bekam der höfische Sprachstil durch die 
tragische Gesinnung, die ihn nunmehr trug und 
durchdrang, ein immer ernsteres und tieferes Ge- 
sicht. Von der Thebaide bis zu Athalie vollzieht sich 
die sprachliche Läuterung schrittweise und unauf- 
fällig, denn sie wirkt sich mehr an der seelischen 
Sache als an den Wortkörpern aus. Mit grammati- 
schem Regelwesen und wortschatzlichem Purismus 
hat sich Racine wenig geplagt. „Einwandfrei schrei- 


1) Ebd. S. 168. 
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ben“, sagt ein geschmackvoller Franzose von heute, 
„besteht für uns darin, daß wir die Worte zu Sätzen 
fügen nach einem bestimmten Gebrauch, wie er in 
leicht erreichbaren Handbüchern geregelt ist und 
uns durch ausführliche Verbote im richtigen Ge- 
leise hält. Diese einförmige Art von Tadellosigkeit 
war unseren Klassikern keineswegs eigen. Ihnen ge- 
nügte es, sich nach dem Geiste mehr als nach dem 
Buchstaben einer Syntax zu richten, die noch 
schmiegsam und fähig war, das Zeichen des Indi- 
viduums in ihre verhältnismäßige Unbestimmtheit 
aufzunehmen. Vaugelas gab eher Ratschläge als Be- 
fehle, der Pater Bouhours sollte erst später seine 
Sprachgesetze erlassen, und die Regel der Participia 
zum Beispiel tritt nicht vor 1704 in Gültigkeit. Die 
Grammatik war früher noch eine Philosophie und 
noch kein Gesetzbuch mit endlosen Einschränkun- 
gen.““) Eine Philosophie waren die Regeln des 
Sprachgebrauchs für Racine vielleicht zwar nicht, 
aber etwas Ähnliches: eine Sache, nicht allein des 
guten Geschmacks, sondern mehr noch der guten, 
schlichten und hohen Gesinnung. 

Es ist um die Racinesche Geschmacksgesinnung - 
eine zarte und heikle Sache; jedoch der Versuch, sie 
stilgeschichtlich zu fassen und so zu sagen beim 
Wort zu nehmen, muß gewagt werden. | 

Wie die Bühne der klassischen Tragödie aus dem 
Prunk und aus den Verwandlungen des barocken 
Theaters sich mühsam zur Einfalt emporarbeiten 
mußte, so die Sprache dieser Tragödie aus dem 
Dunstkreis des preziösen Stils. Charakteristisch für 
die preziöse Ausdrucksweise war eine gesteigerte, 


1) G. Truc, Le cas Racine, Paris 1921, S. 112. 
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seltene und auffallende Spannung zwischen der 
Sinnlichkeit und der Geistigkeit der Worte. Man 
liebte es, Bedeutungen, die sich ihrer Natur nach 
widersprachen, aneinanderzuketten, man sagte und 
schrieb z. B. Sagesse ignorante, innocemment cou- 
pable, sombrement £clairci; besonders gerne ver- 
band man das Derbe mit dem Feinen, das Anschau- 
liche mit dem Abstrakten, das Natürliche mit dem 
Geistigen. Die ‚Ohren‘ wurden ‚les portes de l’en- 
tendement‘, das ‚Wasser‘ ‚le miroir celeste‘“, die 
„Augen“ ‚les hotelleries de la beaute“ usw. Man 
sprach von „cheveux d’un blond hardi“, von „seche- 
resse de conversation“, von der ‚anatomie d’un 
caur“, von einer „reputation malade‘“, einer „äme 
paralytique“ usw.') In der überraschenden Paarung 
heterogener Bedeutungswelten lag die Wirkung. Der 
Ausdruck wurde gedehnt, gespannt und geschwellt 
bis zur höchsten Fülle, ja über das Bedeutende und 
Erhabene hinaus bis zum Platzen, zum Witz und 
knatternden Spiel des Verstandes. Solange sich beide 
Bedeutungswelten die Wage halten, bleibt der Ein- 
druck zweifelhaft, der Stil unrein, und man weiß 
nicht, ob ein Held oder ein Spaßmacher spricht. So 
zum Beispiel in Cyranos Agrippine, wo die Witwe 
des Germanicus den Sieg ihres Gatten folgender- 
maßen feiert: | 


Deja notre Aigle en l’air balancoit le tonnerre 

Dont il devoit brüler la moiti& de la terre, 

Quand on vint rapporter au grand Germanicus 

Qu’on voyoit l’Allemand, sous de vastes &cus, 

Marcher par un chemin couvert de nuits sans nombre: 
„L’eclat de notre acier en dissipera l’ombre!“ 


1) Näheres bei Ferd. Brunot, Histoire de la langue frang., 
III. Bd., Paris 1909, S. 241 ff. 
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Dit-il. Et pour la charge il leve le signal. 

Sa voix donne la vie ä des corps de metal. 

Le Romain par .torrens se r&paırd dans la plaine; 

Le Colosse du Nord se soutient & grand peine: 

Son enorme grandeur ne lui sert seulement 

Qu’& montrer A la Parque un plus grand logement; 

Et, tandis qu’on heurtoit ces murailles humaines; 

Pour &pargner le sang des Legions romaines, 

Mon Heros, ennuy& du combat qui trainoit, 

Se cachoit presque entier dans les coups qu’il donnoit. 

Lä, des bras emportes; lä, des t&tes brisees usw. 
(Mort d’Agrippine ], 1) 


Bei Corneille) nun gewinnen die geistigen Wort- 
werte das Übergewicht, und die sinnlichen ver- 
blassen. 


Les palmes dont je vois ta t&te si couverte 
Semblent porter &crit le destin de ma perte. (Cid II, 2) 


Aus palmes und tete ist das Körperliche geschwun- 
den, man sieht keine Blätter mit Aufschrift, keinen 
Kopf mit Palmzweigen bedeckt, man fühlt und 
denkt palmes als Wert, als Ruhm und Glanz und 
tete als Haupt und Würde. Man hat keine witzige 
Verflechtung von unverträglichen Bildern, sondern 
eine zugige Reihe erhabener Wertgedanken. — 


Cet effort sur ma flamme A mon honneur est dü. 


Das Bild der Flamme kann im Zusammenhang mit 
ethischen Größen wie honneur und effort seinen 
Sinnengehalt nicht entwickeln und deutet nur auf 
flammende Leidenschaft, wird also seinerseits etwas 
Seelisches und Ethisches. Es gibt bei Corneille eine 
Gruppe von Lieblingswörtern, die durch den Zu- 

1) Obgleich Corneilles Cid siebzehn Jahre vor Cyranos 


Agrippine entstanden ist, bezeichnet er doch die höhere und 
gewissermaßen spätere Kunststufe. 
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sammenhang, in dem sie auftreten, ihrer Anschau- 
lichkeit entkleidet und ins Gesinnungsmäßige, Er- 
habene und Ideale emporgedrängt werden, wie: 
Main, bras, fer, feu, flamme, palme, laurier, glace 
u. a. Nicht immer ist die entleibende Apotheose ge- 
lungen. Besonders im Jugend- und Altersstil des 
Dichters beobachtet man Rückfälle in einen miß- 
lichen Erdgeruch. Zum Beispiel: 


Je Tai vu tout sanglant, au milieu des batailles, 
Se faire un beau rempart de mille funerailles — 


was Corneille mit Recht geändert hat in: 


Je Tai vu tout couvert de sang et de poussiere 
Porter partout la mort dans une arme&e entiere. 


Statt unsere Phantasie mit Anschaulichkeit zu sätti- 
gen und in der Betrachtung ruhen zu lassen, bringt 
Corneille sie in Wallung und erregt in ihr den Durst 
nach den übersinnlichen und ewigen Dingen. Sein 
Stil ist weniger gefühlvoll als gefühlserregend. 

In diesen angestrengten Höhenflug hat Racines 
Sprache eine schwebende Ruhe, ein sanftes Gleiten 
und den wiegenden Abstieg zur Erdnähe gebracht. 
Nicht daß sein Stil nun plötzlich in Bilder und Far- 
ben zurücktauchte. Er hält die erklommene Höhe 
und übernimmt die idealisierte Bühnensprache des 
Meisters, macht keinen durchgreifenden Versuch, 
die Corneilleschen feux, flammes, fers, mains, bras, 
nceuds, larmes usw. in ihre sinnhafte Urbedeutung 
wieder einzusetzen. Dergleichen Verjüngungswun- 
der überläßt er den launigen und altertümelnden 
Fabeleien seines untragischen Freundes La Fon- 
taine. Er wahrt die Gebräuche des tragischen Stils. 
Man kann sogar in den Dramen seiner Spätzeit noch 
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Verse finden, deren Bedeutungskurve ähnlich wie 
bei Corneille läuft, zum Beispiel: 


Et sur mes foibles mains fondant leur delivrance, 
Il me fit d’un empire accepter l’esperance ... 
(Esther I, 1) 


wo man keine Hände sieht, sondern Wehrlosigkeit 
denkt; oder 


le jour approche oü le Dieu des arm&es 
Va de son bras puissant faire Eclater l’appui. 
(Ebenda) 


Wie es bei Corneille preziöse Reste gibt, so bei Ra- 
cine Corneillesche; aber den herrschenden Stil- 
charakter machen sie nicht. Dieser liegt weniger in 
der Transzendenz der sinnlichen als in der Re- 
inkarnation der geistigen Wortbedeutungen. Wäh- 
rend Corneille aus dem sinnlichen Wort die Idee 
hervorpreßt und auffliegen läßt, neigt diese sich zu 
Racines Wortlaut nieder, durchwärmt, durchleuch- 
tet und hebt ihn. 


Dieu tient le c®ur des rois entre ses mains puissantes. 


Dies ist ein Ausdruck, der sich ebensogut den- 
ken wie schauen läßt, den man in dem Maße sieht, 
wie man ihn fromm empfindet. Er stammt aus 
der Bibel: „Cor regis in manu Domini‘ (Proverbia 
XXI, 1), aber Racine hat ihn durch tient, durch 
entre, durch puissantes noch anschaulicher und ein- 
dringlicher gemacht. 


De mes larmes au ciel j’offrais le sacrifice — 


Man sieht die Gestalt einer Flehenden, ohne daß der 
Blick an den materiellen Einzelheiten einer Opfer- 
handlung haften bliebe, denn der Gefühlswert der 


186 Racines Sprach- und Verskunst 


Worte umschleiert und verklärt das Bild. Was wir 
durch die Farbe eines Gefühles betrachten, zeigt uns 
nur wenige vereinzelte sinnliche Züge, die aber ge- 
nügen, um ein Gesamtbild ahnen zu lassen, zu sug- 
gerieren. Ich zitiere noch immer aus der ersten 
Estherszene, denn beinahe jeder Vers ist geeignet, 
unsere Beobachtung zu bekräftigen. 


„Esther, disois-je, Esther dans la pourpre est assise, 
La moitie de la terre & son sceptre est soumise, 

Et de Jerusalem I’herbe cache les murs! 

Sion, repaire affreux de reptiles impurs, 

Voit de son temple saint les pierres dispersees, 

Et du Dieu d’Israöl les fötes sont cessees.“ 


Ist hier nicht alles aus dem idealen Gegensatz von 
Glanz und Elend heraus betrachtet? Esther in Pur- 
pur, dessen Rot einen Augenblick aufflammt; das 
Szepter, das Gras, die Trümmer treten vor das in- 
nere Auge, um alsbald in dem großen Gedanken der 
Gottverlassenheit wieder zu verwehen. — 


Cependant mon amour pour notre nation 

A rempli ce palais de filles de Sion, 

Jeunes et tendres fleurs, par le sort agitees, 
Sous un ciel &etranger comme moi transportees. 


In „fleurs“ vereinigen sich Wertgefühl und Bild, 
und ‚le sort“ ist Schicksal und Wind zugleich. So- 
gar reine Abstrakta wie pudeur nehmen in Racines 
Dichtung sinnliche Farbe an: 


Quelle aimable pudeur sur leur visage est peinte! 
(Esther I, 2) 


beaute wird konkret: 


Ciel!l quel nombreux essaim d’innocentes beautes 
S’offre A mes yeux en foule et sort de tous cötes! 
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Durch den Zusammenhang, die Abfolge, den Rhyth- 
mus und Klang weiß Racine die ärmsten, blassesten 
Wörter zu: beleben. 

Wortstellung, Rhythmus und Reim arbeiten bei 
ihm zusammen, um Fluß und Harmonie in die 
sachliche, geradezu nüchterne Umgangssprache der 
dramatischen Personen zu’ gießen. Stilgeschichtlich 
betrachtet, hat Racine auch diese Mittel von Cor- 
neille und einigermaßen von Rotrou übernommen. 
Am Schema des Alexandriners, am Wechsel der 
männlichen mit weiblichen Reimpaaren ändert er 
nichts. Nur ein wenig leichter und leiser läßt er 
die Zäsuren, die Hochtöne, die Reime hören, und 
etwas weniger auffällig ordnet er die Wortfolgen. 
Es wäre vielleicht reizvoll, diese bescheidenen Ab- 
dämpfungen im einzelnen zu verfolgen und durch 
Vergleiche zu belegen. Der grundsätzliche Unter- 
schied und stilgeschichtliche Wandel von Corneille 
zu Racine würde auf diese Weise Stück für Stück 
nachgerechnet werden, eine Kleinarbeit, bei der un- 
gefähr jedesmal dasselbe Ergebnis herauskommt, 
nämlich die Einsicht, daß Racine weniger motorisch 
und wesentlich sensibler als Corneille mit den ge- 
gebenen Möglichkeiten des dramatischen Verses sei- 
ner Zeit und seiner Kunstgattung verfährt. Wie 
söllte es anders sein? _ 

Bei Corneille, dem Dichter des verantwortlichen 
Wollens, kommt alles darauf an, daß der Held über 
die Stufen der Erwägung und Besinnung zum end- 
gültigen Entschluß emporsteige, daß die Dunkelheit 
der Gefühle abgestoßen, die Klarheit erreicht und 
die Tat entfesselt werde. Daher die Pausen, die 
Hochtöne, die Reime einen besinnlichen Nachdruck 
annehmen, und die Rede sich ruckweise vortastet. 
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Andrängende Leidenschaften werden zurückgehal- 
ten, gestaut, geprüft, gemustert, bis das Denken sich 
an ihre Spitze stellt. Das ganze Seelenleben erscheint 
invertiert, die Spontaneität gehemmt und der be- 
wußte und wollende Geist beschleunigt. 

Bei Racine ungefähr die entgegengesetzte Verlaufs- 
form. Die Besinnung kommt zu spät, und blindlings 
stürzt das Gefühl voran. Die Rede strömt, die Pau- 
sen, die Hochtöne, die Reime wirken wie atmendes 
Wogen des Herzbluts und geben dem Vers einen 
sinnlichen, keinen besinnlich abgeteilten Rhythmus, 
Der Reim nimmt an Stelle der Corneilleschen Un- 
terstrichenheit den Wert eines natürlichen Klingens 
und Hallens an, die Wortstellung folgt dem Drang 
der Empfindungen, nicht mehr dem Vormarsch der 
Entschlüsse. | 

Man hat diese stilgeschichtlichen Unterschiede 
auf philosophische Positionen zurückführen wollen. 
Corneille, sagt man, stelle den Descartesschen und 
Racine den Pascalschen oder jansenistischen Men- 
schen auf die Bühne. In Wahrheit haben beide sich 
mit Philosophie sehr wenig beschäftigt, auf philoso- 
phische Systeme sich nie und nirgends festgelegt. 
Der Mensch des Descartes ist ein wesentlich be- 
schauliches Wesen; die Helden Corneilles sind Prak- 
tiker. Der Pascalsche oder Arnauldsche Mensch ist 
theologisch und mystisch eingestellt, der Racinesche 
lebt und leidet in der Welt. Echte Dichtung kommt 
selten aus den Studierstuben und Zellen der Denker 
und Gelehrten. Seelische Zusammenhänge, die sich 
psychologisch und kulturgeschichtlich aufweisen 
lassen, sind zwischen Zeitgenossen und Landsleuten 
selbstverständlich vorhanden; und sinnreiche Fä- 
den dieser Art haben auch wir von den Einsiede- 
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leien in Port-Royal zu den Brettern der Racineschen 
Bühne gesponnen. Die Dichtung als solche hat da- 
mit nichts mehr zu tun. 


Die Tragödie Racines verdient, daß man ihr kri- 
tisch, zeit- und kunstgeschichtlich auf jede Weise 
näherkomme und die Bahn für ihr Verständnis frei 
mache. Steht man ihr nach solcher Bemühung von 
Angesicht zu Angesicht endlich gegenüber, so will 
sie nur noch als Stimme eines wahrhaftigen Men- 
schen gehört werden, eines Menschen, der mit Goe- 
thes Iphigenie uns beteuern darf: 


Nicht Worte sind es, die nur blenden sollen; 
Ich habe dir mein tiefstes Herz entdeckt. 


